
DAS

SEXUALLEBEN

DER AUSTRALIER

UND OZEANIER

Berthold Schidlof

Digitized by Google



gp^], 9ch 32 B

HARVARD UNIVERSITY

UBRARY
OT THE

PEABODY MUSEUM OF AMERICAN
ARCUA£OLOGY AND ETUNOLOGY

TRANSFESREO FROM

'•'1dener Library

Recdved
August 15, 19 od



Das Sexualleben der

Australier u. Ozeanier



Das Sexualleben

der Naturvölker

I. Band

Das Sexualleben der Australier

und Ozeanier von Dr. B.Schidlof

Leipzig 38

Leipziger Verlag G. m. b, YU

Digitized by Google



Das Sexualleben der

Australierund Ozeanier

von

Dr. B. Schidlof

Leipzig 38

Leipziger Verlag G. m. b, H

Digitized by Google



SöC. -JcjL s

Alle Redite vom Verleger vofbefaiHen.

Druck Ton Ballberg Je BQcbting, Leipug.

Digitized by Google



Vorwort.

Die Sexualpsychologie ist eine verhältnismäßig mo-

derne Wissenschaft und nimmt hauptsächlich das Leben

des Ziyilisationsmeiischen zum Gegenstand ihrer Forsch-

nngen. Das Sexualleben der Enltnnrölker in aUen

sdnen Stadien und Aberrationen ist dalier in «ner reich-

haltigen — man möchte fast sagen allzureichlialtigen —
Literatur beschrieben, während es an einer zusammen-

fassenden Darstellung des Sexuallebens der Naturvölker

bis heute fehlt Die Wichtigkeit einer solchen Dar-

stellnBg — schon fOr yeigleichende Untersuchungen

allein — ist wohl nicht zu yerkennen und rechtfertigt

meine Art»dt Es handelt sich nun hier bei dieser

Studie — einer Studie über das Sexualleben der Austra-

lier und Oceanier — um einen ersten Versucli, und so

haften diesem zweifellos alle Mängel eines solchen an.

Da ich mich in mancherlei Hinsicht in Gegensatz

zu herkömmlichen Anschauungen setse, so kann ich mich

nicht beUagen, wenn auch meine Ansichten wieder

Gegner tnden; andererseits hoffe ich jedoch — welcher

Vertreter einer Idee täte dies nicht? — manche Zu-

stimmung zu erfahren. Im o^roßen und ganzen ist diese

Schrift aber eine beschreibende und keine polemische,

was ich jedenfalls zu berücksichtigen bitte.

Berlin, im Juni 1908.

Der Vertasser*
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Einleitung.

Eb ist noch niebt allsalaiiflre her, daß die Sexual-

wissenschaft als ein vollberechtigter Zweig der An-

thropologie angesehen wird. Der unreine Nebel, in

den falsche Frömmigkeit und undifferenzierende

Pseudoethik daa Gebiet des Sexualismus einhüllten,

machten die wiflsenschaftliche Erforschung dieses Ge-

bietes za einer Bchwiengen and undankbaren Arbeit.

Obwohl die Erkenntnis von der nnffeheneren Wichtig-

keit des Sexnallebens nnd seiner Ansstrahlnngen ffir

die Entwicklung des Menschengeschlechtes und die

Beurteilung der Erhaltnngsprinzipien desselben keines-

wegs jemals verkannt werden konnte, so durfte doch

erst in neuerer Zeit diese Tatsache als wissen*
«chaftliche Forderung anigestellt werden.

Infolffe der Neuheit dieses Forschnngsgebietes

steht demselben leider nor ein sehr spärliches Ma-
terial zur Verfügung, besonders mangelt es an ge-

nügenden ethnologischen Nachweisen, die zum Ver-

ständnis der ganzen Fraere unerläßlich notwendig sind.

Dieser Mangel erklärt sich eben aus der mißver-
ständlichen Anflassnng des Geschlechts-
problems, dem die meisten Forschongsreisenden nnd

Ethnokigen als etwas „Unsauberem und Unanstän-

digem^ aus dem Wege gingen und die diesbezüglichen

Verhältnisse entweder in ihren Berichten keiner Er-

^'ähnung würdigten oder sie mit wenigen, oberfläch-

Sohidlof, SexoAUeben dar Aaatralier. I
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liehen and allgememen Bemerkungen abtaten. Wlb-
rend man für die Besehreibnng emer Lanier einer

Schildverzierung, eines Kochtopfes viele Seiten übris

hatte und solche, gewiß auch interessante Dinge, mit

der liebevollsten Sorgfalt und weitschweifendsten Aus-

führlichkeit beschrieb, hatte man für die doch frag-

los ungleich wichtigere Beeohreibung des Sexnallebena

und dessen Besiehongen aar physiologisdieii nnd pqr-

obologlsehen Entwicklung der Völker nur ffir wenige

Zeilen Banm.

Wie sehr diese Gelehrtenprüderie für das Studium

der Völkerpsychologie ein Schaden bedeutet, braucht

nicht besonders hervorgehoben zu werden. Ein Bei-

spiel dafür ist die AoffasBong des sonst als Schilderer

Samoas nnd der Samoaner so hochverdienten englischen

Missionars Turner, der gelegentlich der Beschrei-

bnng der öffentlichen Zeremonie der Defloration» eines

der interessantesten Beiträge zum Probleme für die

Wertschätzung der Jungfräulichkeit, diesen Akt mit

den mißbilligenden Worten: ,,The obscenity to prove

her virginity which preceded this hurst of feeling

will not bear the light of descriptiont'' übergeht.

Wenn diese Anschauung sur Eefnsequens erhoben

würde» 80 gebe es überhaupt keine For-
schung auf irgendeinem Gebiete, das mit
dem Geschlechtsleben zusammenhängt;
selbst das Gebiet der Geschlechtskrankheiten dürfte

nicht betreten werden, ebensowenig das der Prosti-

tution und selbst die Heiligkeit des Mutterwerdens

und des Säugens w&ren Ja dann im Grunde genommen
auch Dinge, ,,die das Licht einer Schilderung nicht

vertragen.^

Digitized by Google



— 3

Itoner sfeeht aber iiielit aHeiB da mit aelneii A&>

öchauun^en, und deshalb ist das Material auf dem von

mir bearbeiteten Gebiete ein verhältnismäßig so ge-

ringes. Glücklicherweise gibt ee aber doch eine An-

zahl von Forschers« die bereits van modemoran, d. h.

wiBseiieehafiliehflriii Prinzipiell aosgehaa vmi ädi
keinaemia lehaaaiit anoli die für firkaantBla imd Ii5-

mag das ManaahheHmiablaiBa ao wiahtige Saxaalfraffe

einer näheren Untersoehnng za nnterziehen and ihre

Beobachtungen und Schliuae in ihren Schilderungen

niederzulegen.

Auf diese Weise wird es möglich, mit den Fackeln

des Wissens auch in die Dsdrangehi des Sexoallebena

lundnnileoehtan and damit maadiaa Vonirteil an mp-
atSran» manoha falacba Anacliaiinng' richtig sa stellen.

yiell^ht aof wenig Gebietan aind aber

die fal^clien Ansdiauungen so verbreitet uBd einge-

wurzelt, wie gerade auf dem Gebiete des Sexaallebens.

Es braucht nur daran erinnert zu werden, welcher Miß-

brauch mit dem jetzt so modernen Worte ^pearvenf*

fetrieben wird» eine Baaeiebnang, unter der man
webnlieb eine dorcb aaaaebweifenden» aittenloaen La-

benawandel erworbene Liat sa Bet&tigang dea Ge-

schlechtstriebes in anderer Form, als der für „normal'^

angenommenen ansieht. Fast immer wird gleichzeitig

der Überkultur und Überzivilisation die Schuld gegeben;

das Baffinement unserer modernen Lebenslührang» mit

seiner Verweichlichung in Nahrung, Wohnung and

Kleidang» dem Alkobol» den aofreizenden Eracbeinangen

anf dem Gebiete der literatur» der bildenden and der

darstellenden Efhiste n. dgl, wird angeklagt, za der

immer mehr um sich greifenden »»Perversität^^ haupt-
1*
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(AohHch beisotregen, und gerne wird das Wert von

den „Wilden, die doch bessere Menschen'^ sind«

zitiert.

Die Wilden sind allerdings in der Regrel bessere

Menschen und darüber, daß Zivilisatkm sogleich Sitton-

yerderbnis bedeutet, herrscht bei den vernünftig Dan*

kenden, die sidi seibat über die EnoMnaigen der

Zeit ein eigen Urteil bilden, lingsl kein Ziraifal mehr.

Diese Sittenverderbnis manifestiert sich aber in gans
anderer Weise, als in sogenannten „Perversitäten",

denn in dieser Beziehung ist gerade der Wilde dem
Zivilisationsmenschen weit über, eine Tatsache, die im

Folgenden durch einige Beispiele iUostriert werden

Dabei mn0 mir aber gestattet sein» n beoierkenf

daß sieb bei genauerer Untersnchnng des Gegenstandes

denn doch herausgestellt, wie wenig eigentlich die

Betätigung des Geschlechtstriebes, auch in einer an-

deren Form, als derjenigen, die wir als normal an-

zusehen gewohnt sind, mit der Sittlichkeit an sich

etwas za tun hat Es gibt Völker, die geschlechtlidi

scbrecklich „pervers^ sind, dabd aber sittlich wirk-,

lieh und zweifellos tormhooh über andere stehen, die

ihrer Libido in einer für die Anschauungen selbst

enragiertester Moralphilister höchst „anstandigen**

Weise Genüge leisten. Und merkwürdig I Man wäre

sogar versucht» den Schluß zu ziehen, daß mit dem
Eindringen europäischer Moral die Sittlichkeit des Nar

torfolkes schweren Schaden leidet •

.

Das Geschlechtsleben ist das Leben selbst Der
Trieb za seiner Beföti^ng ist so nSohtig, wie der

Tdeb nach Stillung des Nahriüigäbedüiinisses; er
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ist nicht selten mächtiger und lüßt selbst „Essen

und Trinken*' vergessen.

Ihn totznschweigen ist unmoglicli — wo man
dies versucht^ ist Eeuchelei im Spiele. Diesen Trieb

aber za studieren* ihn in allen seinen vielgestaltigen

Ausstrahlungen sa yerlolgen nnd dn klares Bild von

ihm sa bekommen» ist wissensohaftliohe PfBcbt: ein

klares Bild ist auch ein reines Bild und es ist

höchste Zeit, daß man aufhört, die Betatifining eines

Triebes, dem wir unser Dasein verdanken, als etwa^

sduutttsiges sa empfinden.

I



firites Kapit«L

Geschlechtsleben und erste Kindheit.
Qeschleclitliche Aafklänmg und Kindheit — Das Bestreben

der Frauenrechtlorinnen. — Schädlichkeit dieser BestreboDgen —
Des Kindes Phantasie. — Keine schrnutzifren Vorstellimgea

für das Kind. — Kinderfragen und deren Beanlwortimp. —
Kindheit und Pubertät— Vollstandij?e Geschlechtsreife als Zeit

der Aufklärung. — Die Zivilisierten und die Wilden. — Die

geschlechtliche Aufklärung bei den Kindern der Naturvölker.

— Böse Folgen der zu frühen Kenntnis der Geschlechtsvorgänge.

— Unzüchtige Kmdcrläuze auf den Fidscliiinaehi. — Aus«

schweifende Kinder auf den Marshallinseln. — Frühzeitiger

GesebleohtBvariralir auf HawaiL — SehKdigungea der Qerand-

heit durch YorseitigeD Gewhlechteveikehr. — Tumer^a Urteil

über die Samoaner.— JngendUehe Konknbinen anf den Short-

lands-Infeln. — ObacÖne Büdwerke und erotischer Hloser*

echmnck. — Ein erotischer Hiusersehmock auf DorciJ. — Zu«

gibigüchkett der Kinder su den obso5nen Abbildangen.— Teil-

nahme der Kinder an den sexuellen Dingen statthaft — Die

knzsdaaemde Kindheit bei den NatoryOlkem.

Das anf ganz falschen Voranssetzimgen beruhende

Bestreben nach geschlechtlicher Aufklärung der

Kinder, das sich in neuerer Zeit vornehmlich durch

die Propaganda unfruchtbarer, oder doch kinderloser

Frauenrechtlerinnen bemerkbar macht, ausgenommen,

geht die sonst allgemein geltende Anschanong da-

hin» daO den Kindern mögliehst lange die Art und

Weise der menschlichen Fortpflansong im Dunklen

bleibe. Das Kind braucht, so lange es Kind ist,
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von all diesen Dingen niehts sa wiBsen nnd deshalb

erdhlt man ihm, wenn sich Familienzuwachs einstellt,

der Storch habe das kleine Baby gebracht. Ich muß
sagen, daß ich dieses Vorgehen dnrcliaus und un-

eingeschränkt billige und es als ein Ver-

brechen und eine verdammungswürdige Untat
anseile» das Vorstellniigsleben der Kinder mit Dingen

sa erf&llent die sie naeh den in ilmen eingewnneltein

Begriffen der Sebambaftigkeit, jener Sebambaftigkelt

nämlich, die ein Produkt der Zivilisation ist, als etwas

Schmutziges ansehen und die dabei ihre Phantasie

insolange in stärkster Weise in Anspruch nehmen

müssen, so lange die Verwirklichung mangels kör-

perlicher Beife — abgesehen ?on den Mcralbegriffen
— nnmöglicb ist Die ärgste Feindin der Phantasie

ist doch die Wirklichkeit, Ehrend umgekehrt die Un-

möglichkeit des wirklich Kennenlemens der Phan-

tasie reichlichste Nahrung bietet. Die Kinder denken

über Dinge nach, die sie ja physisch ganz unmöglich

begreifen können und wie ausschweifend gerade Kinder-

phantasie ist, vermag man täglich zu beobachten. Nun
wird aber geltend gemacht» daß eben durch das

Verschweigen nnd Vertnscheln die Phantasie des

Kindes geweckt werde. Das ist einfach eine Lüge.

Wenn ein Kind beispielsweise fragen wird: Was sind

Logarithmen oder was ist ein Protoplasma — das

Kind hat das Wort gehört oder gelesen — dann wird

flieh wohl nienuind bemühen, einem kleinen Kinde diese

wissenschaftlichen Begriffe sa erklären, sondern— von
den nnTcmfinftigen Ersiehem» die den Wissensdrang

des Kindes mit einem nnwbrschen „Laß mich in Rnhe**

abgesehen — einfach sagen; „Das verstehst du noch
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moktp Kind» wenn da einmal «rdfler sein wint^ dann

wirst da alles sebon lernen.** Ifit dieser Aoskonfb

begnügt eich das Kind, dessen Gedanken vielleicht über-

haupt schon während der Frage von einem anderen

Gegenstande eingenommen sind. Das gleiche ist bei

der Frage über das Kinderkriegen der Fall. Sagt man
auf eine solche Frage dem Kinde ohne Verlegenheit

and ohne Zorn einfach: »»Das verstehst da nicht» wenn
da mal größer wirst» wirst da das alles schon

lernen,'^ dann begnügt sich aach in diesem Falle das

Kind mit der Antwort — falls es überhaupt eine solche

Frage stellt!! Ich bezweifle es bei normalen Kindern,

deren Phantasie nicht krankhaft durch irgendwelche

schädliche Einflüsse erregt ist. So viele Kinder mir

bekannt sind» ich kenne keinen Fall» in dem ein

Kind ernstlich die Beantwortans einer Fraso
fiber das Geschlechtsleben verlangt oder aach
nur gewünschi hätte.

Das gilt alles nur vom Kinde gesprochen. We-
sentlich anders wird die Sache, wenn die Zeit der

Pubertät da ist und wenn deutliche Zeichen des er-

wachten Geschlechtslebens bemerkbar werden. Dann
— aber auch nur dann — ist Aufkl&rang Fflicbt.

Wehe aber» wenn das schlummernde Geschleohtsgefaii!

geweckt, die festgeschlossene Knospe durch asu vor-

zeitige Belehrung gesprengt wird; es geht der

Menschenblüte wie der Blumenblüte — vorzeitiges Er-

blühen hat frühzeitiges Welken im Gefolge. .

.

Schon aus der wichtigen Frage der »»Geschlecht^

liehen Aufklärung^ ergibt sich die Notwendigkeit aua

dem Geschlechtsleben anderer» namentlich noch im
oder nahe dem Natunostande leibender Völker» SchlfiBBO



über den Nutzen oder Schaden einer möglichst früh-

zeitigen Aofklärong za zielken. Da ergibt deh denn»

daß die Tataaehen sehr an gnnaten meiner An-
sieht sprechen.

Bei den Natorvölkem Australiens steht die „ge*

schlechtliche Aufklärung'* in höchster Blüte. Mit

keinem Märchen vom Storch werden dort die Kinder

verdammt, sie wachsen dort in idealer Nacktheit auf

und kein Vorkommnis des Geschlechtslehens ist ihnen

fremd, denn nichts wird Tor ihnen verheimlicht.
Zeognng und Gebort spielen sich Tor ihren Augen ab»

die Kinder erhalten nicht, wie die Anhängerinnen der

Aufklärung sagen, von Kameraden, Dienstboten und

anderen schlechten Menschen, versteckt und hinter

Haustüren und in Bodenkammern schmutzige Andeu-

tungen, sondern hell und klar und unverhüllt unter

der leuchtenden Tropensonne empfangen die Kinder

den lebendigen Anschauungsunterricht über das Sexual-

leben. Buchner» der einem sonst nicht obscdnen

Tanze australischer Eingeborener beiwohnte, berichtet,

daf3 bei dem Meke-Meketanz außerhalb des Reigens

der Großen mehrere kleine Jungen sich paarweise

einander gegenüberstellten, einander umfaßten und

nach dem Takte der Musik obscöne Bewegungen mach-

ten» die an Deutlichkeit nichts sn wünschen
übrig ließen. Die anwesenden Eltern kchten und

schrien vor Freude, namontlich die Weiber, die

sich über das Gebahren ihrer sechsjährigen Spröß-

linge ganz außerordentlich amüsierten. Die Fidschi-

Insulanerinnen scheinen aber mit dieser Methode doch

kein besonderes Glück zu haben, denn die Folge der-

selben sind nicht eine durch „keine schmutsige Fhan-
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tarne'' getr&bte Lebensaiiflehaaiuig, Miideni reoht Tor-

seitige GesolileolitBbetfttiffnng, die ans Kindern

Mütter und ans iun£ren Frauen alte Hexen macht.

Baa ist aber nicht nur auf Fidschi so. Die sexuellen

Verhältnisse bieten auf den Marshallinseln ein eben-

sowenig erfreuliches Bild. Lange vor der Pubertät

liaben Mädchen und Knaben bereite Umgang mitein-

ander nnd derselbe halt sieh durchaus nicht immer in

«»Dermalen'' Grensen. Von den Midchen wird keinee>

wegB Keuschheit verhingrt oder erwartet nnd „unnatGr-

liche Laster stehen in voller Blüte." (Herashoim
n. V. Hellwald.)

Ribbe erzählt von den Shortlandsinsulanern,

daß dieselben im Aussterben seien, was er nicht zum

wenigsten den vorzeitigen Ansschweifongen zuschreibt

Der Mangel an Weibern fOhrt dazn, aus dem benach-

barten BongainTille Sklavinnen einzufOhren, „doch

tragen dieselben wenig zur Vermehrung der Familie

bei, da sie in sehr jugendlichem Alter als Konku>

binen dienen und meist unfruchtbar sind.**

Hawaii gilt als besonders unsittlich und wird

schon deshalb strenger beurteilt, weil die Bewohner

doch bereits längst Christen sind und sich einen großen

Teü der damit verbundenen Zivilisation aageognet
haben. Die Prührdfe führt dazu, daO Vierzehnjäh-
rige bereits kirchlich getraut werden und „kli-

matische Verhältnisse, unsittliche Gebärden, böse Bei-

spiele und Lebensweise wecken im Herzen des

Kindes heimliche Gelüste und dessen Geschlechts^

trieb reift in tibezraschendw Weise frühzeitig heran.**

Die Wirkungen soteher frühzeitiger Aussohwei*

fangen können natürlich nur sehr traurige sehL
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Daß vorzeitige Geschlechtsbetätiffoiig in irgrendeiner

Form auch eine Frühreife bewirken könne, ist phy-

«iolofirisch nachgewiesen. Es kommt ebenso zu einem

früheren Eintreten der Menaes» wie zu einer Yorsoitiffeii

EntwioklttBg des Haanmohses bei Knaben u. dgL

£oitoB m Eintreten der Menstruation fOhrt an

flohweren Ersohtttenuigen der Geeondheit^ iedenfalla

aber za raschem Verfall. Das ist auch der Gnmd,
weshalb die Australierinnen in ihrer Mehrzahl im Alter

von einigen zwanzig Jahren bereits abschr^kend häß-

lich sind und das Auasehen von Greisinnen haben.

Die Folgen zeigen sich nicht überall gleich rasch,

vraa Gral Pfeil in der Bemerinmff Anlaß gibt^ daß

die von ihm in Nen-Gninea beobaohteten Verhiltnisae

normale tmd von der Nator gewollte seien. Dabei be-

richtet er, daß die Knaben iriihestens in ihrem vier-

zehnten bis fünfzehnten, die Mädchen in ihrem neun-

ten bis zehnten Jahre heiraten. Bedenkt man,

daß außerdem noch vor der Ehe Geschlechtsverkehr

besteht^ so muß man sngeetehen» daß die frühzeitige

KenntniB der Geschleehtsvorgänge fSr die kleinen

Wüden nicht von Vorteil ist

Über die Samoaner und deren Sittlichkeit, die

in vielen Dingen, besonders vor der Wirksamkeit der

Missionare, eine vorbildliche war, fällt Turner ein

hartes Urteil. „Keuschheit wird in ostensibler Weise

von beiden Geschlechtern kultiviert, aber sie ist mehr

ein Name als eine TiatBaohe. Von frOheeter Kindheit

auf wird ihr Ohr mit den unzüchtigsten Gespr&chen

vertraut (their ears were familiär with the most obflcene

conversation); und da die Familie bis zu einer gewissen

Ausdehnung zosammenhaoste, war Unmoralität die na-
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tOrludie imd Torhernolieiide Folge. Eb g»b Ausnalimen»

becHmdm unter den Töchtern der Personen von Bang;

aber äie waren Ausnahmen und nicht die Resrel.^

Dieses Urteil stimmt übrigens nicht mit allen

Tatsachen ilberein; es Ist aber ein merkwtirdiger

Fehler der Ethnologie» daO sie in sich, vielleicht

wie sonst keine beschreibende Wissenschaft, schreck-

lich viel Widersprüche entwickelt. Wir werden

später gerade bei Samoa eine Eigenheit kennen lernen,

die mit der von Turner gemeldeten Obscönität in den

Gesprächen im schärfsten Gegensatze steht; gilt

es doch als große Schande, wenn Brüder in Gegenwart

von Schwestern anch nur von Liebe sixrech^ oder

Liebeslied — dnrchans kein obscdnes — mngen. IMese

Widersprüche erkEren sich eben dadurch, daß den

Reiseschilderem und Ethnologen das Thema „Ge-

schlechtsleben" nicht sympathisch ist und sie das-

selbe mit ein paar Sätzen abtun, die an verschie-

denen Stellen angebracht nnd nicht rdflicher Über>

legnng würdig erachtet^ oft die gegens&tslichsten
Dinge behaupten.

Geschlechtsverkehr von Kindern untereinander

wird übrigens von vielen Beisenden bestätigt. Ribbe
berichtet ein Gleiches ans Bnbiana nnd sagt: Beide

Geschlechter werden s^ früh reif nnd es sind vor

allem die Knaben, die sehr frühzeitig beginnen, mit

dem anderen Geschlecht intim zu verkehren.

Wesentlich unterstützt wird die geschlechtliche

Aofklämng durch obscöne Bild- and Schnita-

werke» also Anschanangsonterricht in der schönsten

Form. Sie sind erlaubt^ wenn auch selten zu finden,
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berichtet Ribbe; männlich und weiblich lacht über

solche Sachen, selbst die Kinder freuen sich darüber.

Die Darstellung geschlechtlicher Vorg&ngo, die

sich seit der Erfindung der Pbotogrsphie za einem

ganaen Indnsferieiwdg heraiuigebildet hati ist niohts-

destoweniger keineswegs eiin Produkt si?l1isatoriBchen

Raffinements, sondern auch bei den Naturvölkern recht

beliebt und verbreitet. Allerdings bezweckt bei diesen

die Darstellung keine künstliche Aufreizung, son-

dern einfach eine Wiedergabe rein natürlicher

Vorgänge und nnr die karrikaturenbafte Verzerrung

ist ihnen das «mtonte^ die keine „nnsQohtigen^ Ge-

danken, sondern Heiterkeit herrorraft

Erotische Bilder als Veranschaulichung des Lebens-

prinzips finden sich in religiösen Gebäuden, bekannt

sind die indischen Tempelskulpturen, die Bildwerke

am heiligen Wagen. Der Gegenstand solcher erotischer

Szenen ist gewöhnlich die Vermischung von Menschen

mit Göttern oder mit diesen gleioligehaitenen Dämonen,

nweilen solchen in Tieigestalt^ wie dies auch in Au-

stralien häufiger der Fall ist. solchen gemalten

oder geschnitzten Darstellungen werden nicht selten

die Genitalien in besonders auffälliger Größe wieder-

geben, ein Verfahren, das sich übrigens auch bei den

chinesischen und namentlich den Sapanischen erotischen

Bildern findet.

Besehreibungen solcher Kunstwerke liegen nur in

geringer Anzahl ¥or, übrigens ist Australien, wie ja

bereits Ribbe bemerkt, nicht sehr reich daran, was

weniger aus Zurückhaltung als an dem Mangel künst-

lerisch begabter Personen Hegt. Immerhin finden sich

solche Bilder bis zu gigantischer Größe aui bestimmten
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Häusern und berichtet PIoss aus Neu-Guinea über eine

solche HausausschmückuDg, die von v. Boflenberg

beechrieben wurde.

In Dorei im südwestlichen Neu-Guinea fand

•RosenberiT mhe der Küste» frei im Meere Btehand»

eui merkwflrdigeB Hans» das bei euur Höbe von mir

fleehi Fuß elneLinge toh 85 Fofl besaO. Die eigentiliii-

liehe Bauart wird ansfOhrlich besofaiieben; eine Ver»

bindungsbrücke zum Lande war an demselben nicht

angebracht. Uns interessiert darin das folgende:

Mitten im Innern des Gebäudes liegt ein Balken,,

auf dem männliche und weibliche Figuren, den Bei-

achiaf Yollaefaend, in rolier Arbeit geaoiinitrt.niid.

Bilder von Schlangen, Flaeheiii, Xiokodilen n. a. w.

sieht man an den ÜYagbalken des Dadutohles, wib-

rend an den beiden Hauptstützpfählen zwei große Fi-

guren befestigt sind, die die Ureltem der Doresen
vorstellen. An der westwärts gekehrten, offenen Seite

des Gebäudes liegen zwei hölzerne, vier Fuß lange^

Figuren, Mann und Weib in VollBefaxing de» Koitus.

versteUend; ersterer mit in die Höbe gesogenen Knien,

beide mit bemaltem Antlits» nnd an denjenigen K5ri>er-

teilen, die mit Haaren bewachsen sind, in Nachahmung
desselben mit Gumutu (Fasern aus der Blattscheide

der Sagopalme) belegt. Der Kopf des Mannes ist der-

gestalt beweglich« daß man ihn an einem daran be-

festigten Tau in die Hohe ziehen und anf das Ant-

lits des Weibes wieder niederfallen lassen kann. BQnter

dem Manne liegt ein iVt Fuß langes Kind anf dem
Rficken, s^e Beine gegen den Anns des mSnnHöben
Bildes stemmend. Nach der Überlieferung ist das Kind

ärgerlich auf den Vater» daß er die Mutter aufs neuec^
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beschläft, während es selbst noch hilföbediirftig ist.

Hinter dem Kinde ist eine kleine napfähnliche Ver-

tiefung: ausgehauen, worin sich frisches Wasser be-

findet, womit sich die das Gebäude besuchenden Per-

sonen das Haar anfeuchten. An der firegenüberliegendea

Seite des Gebändes liegen fthnliohe flgorait iedoeh

ohne Kind. An der AnOeneeite der Pffihle^ die de»

Gebäude tragen, sind männliche und weibliche Figuren

von drei Fuß Höhe mit unverhältnismäßig großen

Geschlechtsteilen angebracht. Die an der dem Meere

zugekehrten Seite strecken den rechten ^Vrm drohend,

in die Höhe, die an der Landseite befindlichen Fmasn
bedecken dunit die Sohamteile. BeiQgliolideBUreiKnuigs*

der Bilder nnd dee Gebändee, das in>n Fxmeia nimmer
mag betreten werden, endUilen die Doresen, daß die

Figuren ihre Stammeltem vorstellen, und die Bilder-

von Krokodilen, Schlangen und Fischen auf diejenigen,

ihrer Voriahren hindeuten» die von aolchen Tieren ab-

stammen.

Solcbe Bauwerke mit plastisohen DarsteUanffeii.

sexueller Vorsänge finden sieh aucb anderwirto in

Neu-Guinea, und bei allen spielen Schlangen, Kro-

kodile und Fische eine Rolle. Vermutlich handelt es.

sich, obwohl ein spezieller Hinweis darauf fehlt, auch

vielfach um Klubhäuser» von denen noch später die

Bede sein wird.

Den Kindern ist die Besichtigung der Bilder nicht,

erwehrt; ich glaube iedoch nichts daß dieselben sur

Frfihreife sonderlich beitragen» da Ja den Kindern reich-

lich genug Gelegenheit geboten ist, bei Haustieren,

und wohl auch bei Menschen die entsprechenden Vor-

gänge in natura zu beobachten. Auch sind die Dar- -
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fitellungen viel zu karrikiert, um andere Empfindungeiky

alB höchsteDfl die der Heiterkeit dem Beachaaer

aiuxaldeeiL

Beetimmte Gebränohe, die sich direkt auf das Ge*

schlechtsieben beziehen and die an oder mit den

Kindern vollzogen werden, finden sich in der mir

zugänglichen Literatur nur wenig vor; dies trifft aller-

dings nur in dem Sinne zu, als die Kindheit als eine

Periode angesehen werden maß, aber deren Länge sich

die Begrüfe des Earopaers imd des Natmrmensckeiu —
in dieeem Falle des Australiers — sehr wesmitlieh

unterscheiden, wie ia bereits konstatiert wnrde. Es

kommt also nicht auf die Zahl der Lebensjahre an:

man muI3 daher an einer Scheidung festhalten und

Dinge aus diesem Kapitel ausschalten, die nach un-

sern Begriffen zwar noch Kinder, nach den Begriffen

der Anstaraüer aber bereits aus dem Stande der Kind-

heit anstretende Individuen betreffen. Dieser Aus-

tritt^ TOBg er anch bereits mit acht oder nenn Jahren

erfolgen, ist in seinen Folgeersebeinnngen und in den

Rechten und Pflichten, die dem betreffenden jungen

Geschöpfe erwachsen, von so einschneidender Wir-

kung, daß man von dem Augenblick an, wo die diesen

Austritt aus der Kindheit begleitenden Gebrauche —
die Mannbarkeitsgebräuche — l>effinnen» nicht

mehr von eigentlichen Kindern reden kann.
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Zweites KspiteL

Pubertätsweihen und Muunbarkeits-

zeremonien.
Pubertät bei männlichen und weiblichen Individuum. — Äußere

Rennzeichen. — Ungleiches Erscheinen derselben bei Knaben.
— EinBegnong and Yol^ährigkeit — Unlogik solcher Maß-

nahmen mit Rücksicht auf die angleiche körpeiüche Entwicklang.

— Andere Anschauung der Naturvölker. — Mannbarkeit vou
einer l^hifuag abhängig. — Grausamkeit solcher Prüftmg. —
Betehneidong and Einschneidung. — Das AoMchlagen yon
ZUmeD. — Maogcinde Begründung dieser Opeiatfoii. — Die

Art der Yomahme des Zaimeanssöblageiu. — Abgelnderte

Zeremonien bei lllddien. — Zusammenhang dieser Sitte mit

dem GeseUeehtdeben. — Meine Ansieht über den Sinn des

Zihneaasschlageng. — Die Vomalime der Besohneidnng« —
Teilnahme der Weiber an den Befclmeidnngsaeremonieii. —
Die Aafschneidong. — Staik» Terbreitmig dieses Gebrnnchiet

in Australien. — Seine Bedeutung für das Geschlechtsleben.—

Die Beschaeidaqg in- Samoa. — Samoanisebe Schilderung der

Boschneidnngseperation. — Ein merkwürdiger Gebrauch. ^
Symbolische Beschneidiing

Der Übergang vom Kinde zum reifen Menschen

vollzieht sich beim weiblichen Geschlechte durch ein

äußeres Zeichen, das, wenn auch andere Merkmale

iehlen sollten» als Zeichen für die erlangte Geechleohts-

reife angesehen wird: das Eintreten der ersten Monats-

blntnng, die Menstroatlon. Dem Kinde männlichen
Geschlechtes fehlen solche Merkmale überhaupt, w^
nigstens treten sie so ungleich und unabhängig von

Sohidlof, Sexualleben der Aoatialier. 2
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d«r Ffthiffkeit mr Geselileohtsfiiiik^ii auf, dsO man
bei den zivilisierten Völkern einen Abschnitt als nicht

genügend erachtete und solche mehrere, mindest aber

zwei, einsetzte: den der Einsegnung im vierzehnten

und den der Volljährigkeit im einimdswanzigsten

Lebenqahre^ Bei den Katholiken nnd Jnden findet die

üinaegnong etvras frfiher und swar bei den Jnden

im dreisehnten, bd den Katholiken die FInnnnff nicht

an ein bestimmtes Jahr gebunden, häufig aber im
zwölften Jahre statt. Die Volljährigkeit, die für uns

hier nur in der Hinsicht Interesse hat, als das be-

treffende Individuum ohne Einwilligung des Vaters

oder dessen gesetzlichen Vertreters nicht früher hei-

raten darf (gesetalich heizaten» nngesetilioh heiratet

er schon Tiel früher, ohne daß ein Widersprach
on irgendeiner Seite erhoben wird) als bis rar

erlangten Großjährigkeit, die in einzelnen Staaten, z. B.

Österreich sogar erst mit vierundzwanzig Jahren er-

reicht wird. Bis zur erlangten Großjährigkeit wird der

oder die Betreffende als Kind betrachtet, mag die

Person anch noch so reif sein, nachher ist sie Voliweib

oder Vollmann, trotsdem das Individnnm ielleicht rar

Besorgung eigener Geschäfte gans nnd gar nnfiUiig ist

Die Naturvölker, die so tief unter uns stehen,

ganz und gar Wilde sind, haben den Segen juristischer

Spitzfindigkeiten nicht begreifen können. Kein Zivil-

kodex mit einigen tausend Paragraphen und ebensoviel

eimmder widenprechenden Kommentaren befähigt me,

ans Weiß Schwärs nnd umgekehrt m dedisieren.

Den Naturvolkern imponiert besBglich der er-

langten Reife kdn in irgMiddnem Creburtsdokument

und Zivilregister vermerktes Datum: hat daä Mädchen

y ui^uo L.y Google
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ihre erste Menstruation, so wird es für reif erklärt und

glaubt man den Knaben befähigt in die Reihen der

Jürieger eintreten la können, ao werden an ihm die

Ifaimbarkeitanranoidein vollzogen. Andere dabei mit-

«pielesde Itonente werden sich im Verlaufe der Dar-

steUnng ergeben.

Ein Charakter der Mannbarkeitszeremonien ver-

leiht denselben für unsere Be^iffe etwas abstoßendes,

ja geradezu Entsetzen erregendes: die Grausamkeit,

die nicht selten im Gefolge der Pubertatsfeiern geübt

wird. Nicht bei allen Völkern ist diese gleich stark

anigepragt: ne wird dort ihre aehllmmsten Angwfichee

MÜgen» wo, sei ee dnroh die Verhältnisee selbst oder

dnroh eine mhmrdohe IVadi^n, Wert daranf gelegt

wird, daß der angehende Mann standhaft, tapfer und

'widerstandsfähig im Ertragen körperlichen Unge-

maches und physischer Foltern bis an die Grenze ner-

TenserreiOender Torturen seL

Viele Gebräuche sind ihrem Sinne nach nicht mehr

recht klar nnd den ßingeborenen selbst nicht mehr ver-

«tindlicli; es sind traditionelle Gebrftncheb die sich

von Generation za Generation fortpflanzen. Auch bei

<den Wilden „erben sich Gesetz und Rechte, wie eine

cw'ge Krankheit fort'^ allerdings niemals in dem MaOe,

wie bei ans.

In Australien zählt zu den Mannbarkeitsgebran-

«hen anch die fieachneidang, die dort natfirlich g&nsp

fich ihres religiösen Gewandes entkleidet ist nnd in

«ngster Beiiehnng sn dem Geschlechtsleben stehti IHe

Beschneidung bei den Australiern hat nichts mit der

Aufnahme in einen Glauben oder in einen Bund zu tun,

4sie ist zom Teil hygienische Maßregel» zum Teil

2*
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ein Brauch der einfach seit Urvater Zeit geübt wird

und den abzuschaffen niemand einföllt. Jedenfalls ist

aber die Besclmeiduiig eine Standhaftigkeitsprobe.

Wenn an einem kleinen Kinde, unter Beobachtung^

der der WteeiiBoliait mit Beeht geforderten anti-

aeptiaohen Maßregeln vorgenoinmen, ist diese klein»

Operation nngeftbrlioh, nahesa eelimenloe nnd, wdl
von zweifellos hohem hyg^ienischem Werte,
empfehlenswert. Wesentlich anders macht sich aber

dieser Eingriff fühlbar, wenn es sich dabei um eine

bereits mehr oder weniger erwachsene Person handelt.

Für diese wird die Sache um so empfindlicher, ie älter

sie ist nnd Je weniger routiniert der ansfibende Ope»

ratemr ist Dabei kommt bei den Naturvölkern in Be-

tracht, wie primitiv die Operationsinstrumente sind

und wie sehr die Gefahr einer Wundinfektion nahe liegt.

Noch grausamer als die Beschneidung ist die Auf-

schneidung, die noch genauer beschrieben werdeik

wird und das fast bei allen Australiern übliche Zahn-

ansschlagen gehört für die jongen Leute ebenfalls

nicht m den Annehmlichkeiten bd ihrer Mannweardong*

Übrigens mag hier denn doch erinnert werden, daß die-

Studentenmensuren, die mit einer Aufschlitzung

der Wange oder des Kinns endigen, eigentlich auch,

nichts anderes sind als Mannbarkeitszeremonien,
und daß der junge Studio mit ebendemselben Stolz mit.

seinem ^Schmiß" paradiert^ wie der iunge Australier

mit seiner Zahnlücke nnd seinen Sohmncknarben.

Allgemeine Nachrichten über die Mannbarkeiten

seremonien, beziehungsweise Pubertätsfeiem der Kna*

ben gibt Floß; sehr ausführlich bezüglich der Zentral-

anstralier, besond^s der nördlichen Stämme von Zen-
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tralaustralieü berichten Spencer und Gill et in ihren

«rründliehen Arbeiten, Krämer beschreibt die Besclmei-

<iang in Samoa.

Bevor mm auf die flpeaieU nur bei Knaben bzw.

Jingfingen yorgexkommenen Zeremonien naher einge-

gangen werden aoll» maß erst einer Bolchen Operation

gedacht werden, die an beiden Geschleohtern in

gleicher Weise vorgenommen wird und die auf dem
anstralischen Kontinente so verbreitet ist, daß es nur

ganz wenige Stämme gibt, die diese Operation nicht

vollziehen. Dieae Opmtion besteht darin, daß in einem

gewiaaen Alter ^ es muß hier ausdrücklich nochmala

betont werdent daß die Pobertätsweihen, beaondeni

bdm m&nnlidien Geeohlecht nicht überall an gleicher

Zeit, d«h« in deneelbra LebenBiahren vorgenommen
"Werden — ein Zahn oder auch eine Aüiiahl von Zähnen

ausgebrochen wird.

Die Operation ist ebenso schmerzhaft wie ent-

stellend» aber man darf mit Bezug auf das letztere

nicht vergeBBent daß die Schönheitebegriffe der Au»
atzalier eben weltenfern von den nneeren sind nnd fiber

CieBchmack Iftßt Bich bekanntlich nicht Btrmten. Tat-

sache ist, daß weder Mannlein noch Weiblein als voll-

kommen angesehen werden, wenn nicht der Mund seine

klaffende Zahnlücke aufweist — milder beurteilen muß
man diese Tatsache dadurch, daß ja bekanntlich der

Kuß in Australien verpönt ist, ein schöner Mund daher

nicht den BeiB aoBmüben brancht wie bei anderen knß-

frendigen Völkern.

Ana welchen Grfbiden die Operation vollzogen wird

und welche Ursachen oder welcher Aberglaube ihr zu-

irrunde liegen, erscheint nicht ganz klar. Die Einge-
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borenen geben sehr unbestimmte Auskünfte darüber,

aus denen jedoch nicht hervorgeht, als handle es sich

um eine geheimnisvolle Zeremonie, deren Beweggründe

sie nicht bekannt geben wollen, sondern sie dürften

flieh selbst nieht gm über die ursprüngliche Veran-

bflflimg im reinen edn. Bei «nsebien Stimmen bildet

das ZUmeanssehlasren einen Tdl der Humbarkeitssere-

monieii, der nieht nmgangen werden darf. Bei anderen

wird es bis zur Zeit vor der Verehelichung liioau»-

geschoben und darf sich das einzelne Individuum der

Prozedur entziehen, allerdings setzt es sich dadurch

der Gefahr aus^ als nicht vollwertig angesehen oder

sonundest von den Stammesgenossen verlacht so

werden.

Zw^eUos hängt die Zeremonie aber mit dem Ge»
schlechtsieben in irgend einer Weise zusammen,

ebenso wie die Zirkumzision und die Inzision. Der Zu-

sammenhang läßt sich aber gegenwärtig nicht mehr
nachweisen» wenigstens ist ein entsprechender Hin-

weis bei den mir bekannten Berichterstattarn niohl

m finden.

Die Zeremonie volMeht sich in Australien in

der Weise, daß der Jüngling oder das IfSdchen rieh

auf die Erde legt, den Kopf in den Schoß eines oder

einer Verwandten bettet, in welcher Lage dann die

^hne, manchmal ist es auch bloß einer, ausgeschlagen

werden. Das Operationsinstrament ist ein steinerne

Meißelt ein Speerende oder sonst ein entsprechendes

Werkaeng. Der Mond der Operierten wurde in der

Regel vorher mit Fellstfickchen ausgestopft, die erstens

die Blutung stillen und zweitens das Verschlucken der

Zahne hindern sollen. Die ausgebrochenen Zähne wer-
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4011 dann in der Biehtong der Wohnstitlen iron Vcr»

moidten gewtoen (bades dar operifften Peraon ge-

sehleudert^ wobei der Operateur merkwOrdigre lollende

Kehllaute ausstößt. Das sonät ao sehr ][>eliöbt6 „Be-

aingen" bleibt weg.

Wenn die Zeremonie an einem Mädchen vollzogea

wird, 80 springt dasselbe unmittelbar nach der Ope-

ration auf, eigreüt ein kleines QefiLfl» daa m dieaM
Zwecke neben daa liadchen bingeateUt worden war,

f&Ilt ea mit Sand nnd tanst dann im Kreiae nmber,

indm es den Sand wie Samen umherstreut. Dieser

jedenfalls auf erhoffte Fruchtbarkeit abzielende Tanz

dürfte ein weiteres Zeichen sein, daß es sich um eine

mit dem Geschlechtsleben zusammenhängende Sitte

handelt. Bestimmtea laßt aich ledooh, wie erwähnt^

hierüber nicht sagen nnd selbst ein so exakter Beob-

achter nnd gründlicher Schilderer wie Spencer meinte

daß es »»hof&rangstos^ wSre, dem Ursprang der Sitte

nachzuforschen. Nun sei mir gestattet, eine Hypothese

aufzustellen, die natürlich nicht auf unbedingrte Richtig-

keit Ansprach machen darf, die mir aber eine nicht

unwahrscheinliche Auslegung zu enthalten acbeintb

Wir wiaeen, daß die Natnrvölker allen gewisaen

Alteraperioden eigenen körperlichen Vetftndemngen

gioOe Anfinerkaamkeit schenken nnd dieselben aom
Gegenstande bestimmter Gebräuche machen. Eine

solche Veränderung ist nun auch der Zahnwechsel, be-

ziehungsweise der Ausfall der ersten Zähne. Er bildet

einen Abschnitt der ersten Kindheit. Der Abechlnß

der zweiten Kindheit, die Pobertät und damit der Ein-

tritt in die Selbständigkeit^ sowie in die Zeit der Ge-

aobleebtabelfttigang mag vielleicht dorcb einen nock-
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maligen Zalmauslall symboluiiert worden sein»

der dnrok Ansaohlaffen kfinstlicli herbeigefflhrt

wurde. Die zweite Kindheit ist damit iiberwuEden

und das Individuum somit in die Reihe der vollständig

reifen Menschen aufgenommen. Unterstützung findet

diese meine Ansicht auch darin, daß bei einer Anzahl

Ton Stämmen die Zähne der Mutter übersandt oder

tbergeben werden und zwar als Zeichen der nun er-

langten Selbständigkeit Ob die Zeremonie nnqirllng-

licb bloß anf ein Gesehleobt beechrinkb war, ist voll-

ständig unaufgeklärt: denn sie wird bei einzelnen Stäm-

men bloß an Jünglingen, bei anderen bloß an Mädchen,

bei der Mehrzahl jedoch an beiden Gesehlechtem voUr

logen.

Die Einweihnngsseremonien» denen sieh q;»e-

mell nnr Jünglinge sn unterziehen haben, so sehr sie

bd allen anstralischen Eingeborenen nnerläßlieh

sind, variieren in ihrer Art und in ihrer Dauer sehr

stark. Die Zeremonien können wenige Tage dauern,

sie können sich aber über Wochen und Monate, ja bei

einseinen Stämmen über Jahre hinaosziehent so daß

sie erst mit dem dreißigsten Jahre ein Ende erreichen.

Die länger danemden Elnweihangsgefar&nehe sind

aber mehr von sozialer nnd politischer Bedentnng

nnd haben uns hier nicht zu beschäftigen. Mit dem
Geschlechtsreben hängen nur die Zirkumzision
und die Inzision und diese Operationen einleitenden

nnd begleitenden Veranstaltungen zusammen.

Eine dieser einleitenden Zeremonien erinnert sehr

stark an ebien Gebranohy der irüher allgemein ver-

breitet war nnd wohl zum Tdl anch jetzt noch in

gewissen Bemlskrdsen tbüch ist* wenn ein frischer
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AwWininling aieli ia die B^eii d«r BenilikaiBenide&

Anstellt Dieeer Gebrancli» gewdhiüloli „Prelkn'' ge-

Bannt, besteht darin, daß der Neuling auf eine ge-

spannte Decke gelegt und von seinen Kameraden in die

Luft geschleudert und wieder aufgefangen wird. Diese

»»Sitte'' ist bei den amerikanischen Studenten noch

viel^h trotz entBiureohender Verbote im Gange, ebenao

im engliachen Heere und vielfach anoh bei der Marine.

Die australiBoheii Eingeborenen haben nnn einen

ähnlichen Gebranch, doch wird derselbe in weniger

roher Weise ausgeführt. Der Knabe, der sich den

Mannbarkeitszeremonien unterzieht, wird von einer An-

zahl Manner wiederholt in die Luft geworfen, jedoch

mit den Armen aufgefangen. Während dieser Lnlt-

iahrten tanxen die Weiber rnnd hemm nnd rufen »»pao*

pao, iraa—a— wobei der letote Ton laat nnd g^end
angehalten wird.

Merkwürdig ist der Umstand, daß den Weibern
bei einzelnen Stämmen gestattet ist, den Einweihongs-

Zeremonien, selbst der Zirkumzision und Inzision bei-

zuwohnen, ia sogar teilweise eine fiolle dabei zu spielen,

bei andern aber nichts ebenso nmgekehrt den jungen

Leaten der Zutritt sa den Mannbarkeitsweihen der

lOdoben verwehrt oder nicht verwehrt wird. Dabei

bildet aber unter den Ermahnungen, die der junge

Novize erhält, das Verbot, während der Einweihungs-

zeit mit Weibern Umgang zu haben, einen wichtigen

Punkt. Man darf eben niemals vergessen, daß bei den

Zeremonien der Naturvölker sehr viel Unsinniges mit-

lauft rai seine Begründung hauptdichlich darin hat^

daß die nraprfingliohe Bedeutung müet BrSnehe

verloren gegangen iet^ mancher Biaiieh falsoh an-



ffewendet wird und deh daher mit dem dfftntliolieii

Zweck der Zeremonie nicbt vereblnreii ttOt

Die peinlichste Prozedur, die der iunge Mensch

aiiAzalialten hat ist die Einschneidung, die Inzision,

die noch viel schmenvoller ist als die verhältiiismaßiflr

harmloBe Beschneidung. Bd vielen Stimmen Anstra-
liens sind beide Pkoxednren Sitte und werden in honen
Intervallen an den Enaben aweführt.

Der Zeitpunkt ist nicht überall gleich« liegt aber

in der Kegel zwischen dem zwölften nnd vierzehnten

Lebensiahre; manchmal iedoch auch früher oder später.

Als Zeichen der Beife wird es nicht seltoi» sowohl bd
Mädchen als anch bei Enaben angesehen, wenn die

Schamhaare, beziehungsweise Barthaare zu i^prießea

anfangen.

Bevor die Beschneidang an den Knaben voUiogen

wird, lernen sie bermts allerlei Biten kennen, die fOr

sie bis sor Zeit der Jf&nglingswelheD, ffir die Wdber
überhaupt Geheinmia bleiben. Diese Szenen spielen

sich im Dunkel des Waldes ab und ältere Männer,

vielfach Oheime und Großväter der Knaben, überneh-

men die Eolle der Lehrmeister. Nicht immer geht es

bei diesen Vorfeiern züchtig zu: Andeutungen über das

Geschlechtsleben bilden einen Teil 4er Belehnmgen

und nicht selten werden die AofUirangen durch nicht

miOzaverstehende pantomimische Gebärden unterstützt.

Nach diesen Vorfeiern, bei denen die Knaben be-

reits mit rotem und gelben Ocker bemalt und als No-

viien fOr die Jfinglingswmhen gekennseichnet sind,

findet die Besdm^dong nnd km» Zeit nachher die

Indskm, die Anf- bsw* länsdmeidQng statt
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An dem hierzu beatimmten Tage wird der Knabe von

seinen nächsten männlichen Verwandten und Stammes-

brüdern nach dem für solche zeremoniöse Veranstal-

tungen vorgesehenen Platz gebracht und drei Männer,

die lom Vater dee Knaben in gewlaeen verwaadtBclMift-

ttehen Verttltnieeen etehen, legen tkik auf die Brde»

und zwar in der Weise, daß ihre dicht aneinander ge-

rückten Leiber eine Art Tlfloh oder Platte bilden, worauf

nun der Knabe von seinem Onkel und Großvater mütter-

licherseits gelagert wird. Man stopft ihm Fellstück-

chen in den Mund, wohl damit er den Schmerz verbeißen

könne. Einer seiner künftigen Schwäger legt eich

fiber den Banoh dee Knaben und halt ihn dnrdi das

Körpergewicht fest Non wird die Operation mittels

eines Steinmessers von dem mütterlichen GioOTster

vollzogen. Die Vorhaut wird vorgezogen und der ge-

nannte Mann macht den ersten Schnitt, reicht dann

rasch das Messer dem Onkel und dieser vollendet die

Operation. Hierauf nimmt der ältere Bruder des Ope-

rierten, der das Messer sa besoigsn hatte, die Vorhant

und ttnft im Kreise omher, indem er mit dem Frftpntinm

den Banch der anwesenden nnthi fiteren Schwestern

des Knaben) berührt. Über die weitere Verwendung

des abgeschnittenen Präputiums herrschen bei den ein-

zelnen Stämmen verschiedene Gebräuche, ebenso über

die Verwendung des bei der Operation vergossenen

Blutes. Bei den Urannbba wird die Vorhaut an einen

Feuerstock gesteckti vergraben und epielt weiter keine

Bolle mehr. Bd den Arunta hingegen gibt der iltere

Bruder das MpuMnm, nachdem er es mit Fett be-

strichen, einem jüngeren Bruder zum Essen, damit

dieser durch den Genuß der Vorhaut stark, kräftig und
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tapfer werde. Mit dem Blnte, das in einem Schild auf-

gefangen wurde, bestreicht man den Bauch von Wei-

bern, die in einem bestimmten Verwandtschaftsver-

haltnisse zu dem Operierten stehen. Doch ist es den

Weibern nicht gestattet» das Blut zu berühren und

der damit eingeriebene Haatfleck wird mit wuk
Schicht von rotem Ocker bedeckt

Bei einer Gmppe dee westlichen Arnntastam-
mes wird die Vorhaut einer Schwester dee Operierten

gegeben, die das Präputium trocknet, es mit rotem

Ocker beschmiert und es.dann an ihrem Halse befestigt

trägt. (Spencer.)

Auf den Akt der Beschneidung folgt bald darauf

die Inasion hsw. Sobinsision, bei den Eingeborenen

Ariltha genannt Gewöhnlich wartet man die voli^

siftndige Heiinng der durch die erste Operatbn yerr

ursachten Wunde ab, so daß ungefälir fünf oder sechs

Wochen zwischen beiden Zeremonien verstreichen. Die

zweite Operation gilt als ebenso unerläßlich wie die

erste; ihre Bedeutung erhält eine besondere Marke

noch dadurch« daß ihr nicht wie bei der Beschneidnng

Weiber beiwohnen dürfen» sondern dem anderen Ge-

schlechte der Zntritt sor Zeremonie anfs strengste

tmtersagt und verwehrt ist. Ebenso darf aber aoch

kein Mann anwesend sein, der nicht bereits alle Sta-

dien der Einweihung, also auch 2#irkumzi8ion und In-

aision, durchgemacht hat.

Die Zeremonie der Inzision selbst ist derienigen

der Zirknmzision siemlich ähnlich; die dabei assistie-

renden Persönlichkeiten gehören ebenfalls der Vei^

wandtschaft des Novisen an, die Operation wird auch

in der Weise völligen, daß sich einige der lilänner
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auf die Erde legen, der zu Operierende auf ihnen liegt,

während ein Verwandter sich auf dessen Bauch setzt.

Statt der Fellstückchen wird dem Knaben eine Scham-

quaste, die von dessen Vater getragen wurde, in den

Mund gesteckt. Das bei der Operation abfließende

Blat wird in einem Schild wafgebaigen. und den Eltern

des Jtoglings gebraeht» die daoelbe trinken. Die

Blutbrilnche variieren bei den erscliiedenen Stimmen,

ebenso das Beatreichen mit demselben, das bei einigen

Stanunen an den Weibern vorgenommen wird.

Im Golf ¥on Carpentaria, am Swan River
Eings-Georges-Sund fand Eyre (nach PloO) einen

ähnlichen Brauch vor. Am Murchison River beim

Stamme der Angaardies entdeckte ihn Oldfield,

am Lake Blanche, am Mount Hopeless and Lake
Torrens beobachtete ihn Start» am Carpentaria

Golf Leichhardt. Bier ist ee nmeiet die Anfsohlit-

Mxmg der Vcnrhant mittels eines scharfen Steines» die

mit phantastischem Zeremoniell den 14—16iährigen

Jüngling unter geheimnisvollen quälenden Behandeln

desselben zum Manne erhebt. In der Gegend von Ade-
laide heißt die Besclmeidang karawellie won-
kanna.

Bei manchen der Eingeborenenstamme von Süd-

australien wird die Beschneidung vorgenommen, wenn

sich die ersten Haare im Gesicht des Knaben zeigen»

sie ist also gleichsam der Weiheakt zur Männlichkeit»

Nach einer swisohen NichtTorwandten heimlich ge^

pfloffenini Beratong wird dem jungen Menschen von

einer alten FVan ^e Hoschel nmgeh&ngt und dann

einige Tage später ein Netz über den Kopf geworfen.
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worauf er aus dem lAger flieht unter Schreien der

Frauen und anfänglicher Protestation der Verwandten.

Nachdem er von Knaben zur Einladung der Zere-

monie beizuwohnen, in anderen Lagern umhergeführt

worden» bringen ihn diese Begleiter wiedor herbei, wo*

rauf er auf den Rocken eines Maonee geworfea wird»

der ihn von den Fhtnen lortMgt Naoh einigen ob-

skiirmi Prosednren werden die Ftenen aoB dem Lacrer

entfernt, die Holztrommel gerührt, und ein Knabe streut

Sand umher, um den Bösen abzuhalten. Nach der Be-

schneidung beugt sich der Vater über den Beschnittenen

und gibt ihm den Namen. Mit dem aus Menschenhaar

verfertigten Gürtel Yinka an der Hüfte wird der

Knabe noch einige TlB^e entfernt gehalten.

Eine buchet interessante !Datsache» sagt Floß,

ist die Ausübung der sogenannten Mika-Operation
in Zentral-Australien. Dieselbe besteht in der Auf-

schlitzung der unteren Wandung der Harnröhre vom
Orificium urethrae bis zum Scrotum, so daß der Penis

keine Bohre, sondern bloß eine Rinne darstellt. Über

diese Operation erfahr Miklncbo-Maclay von dnem
sttTerlftssigen Berichterstatter, daß sie mit einemFener-

stdnsplitter ansgeübt and daß dann ein Stück Rinde

in die Wunde gelegt wird, um die Vereinigung der

Ränder der Urethra per primam ^u verhüten.

Nach der Vollziehung der Operation können die

jungen Leute völlig nackt gehen, wahrend vor der-

selben der Geschlechtsteil bedeckt werden mnß. Aooh
können nun die langen Leute beiraten. Beim Urinlaasen

«teilen diese oiiwrierten Mftnner die Beine aoseinander,

beben den rinnenfdrmigen Penis hoch empor und uri-

nieren wie die Weiber.
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Bei der Erektioii — flo erzählt Miklucho-Mae-
lay weiter — soll der operierte Penis sehr breit und

flach werden und das Sperma bei der Ejakulation

außerhalb der Vagina abfließen, dieser Umstand wurde

als sicher ndtgeteiit^ iat aaoh dorchana nicht anwahr-

wihfflnliflih.

Eän Zeuge nh eelber dieeee Ausfließen des Spemia
beim Koitus, den er in Gemeinschaft mit anderen

Europäern vor sich am Tage ausüben ließ. Die Ope-

ration scheint sonst weder auf die Geschlechtslust

(nach der Häufigkeit der Beiwohnungen beurteilt), noch

auf den Koitus selbst einen merklichen Einfluß asu
rn

IIIii

riohtefstatten» daß neben airka 100 Operierten nur

S—4 MSnner mit unyerletstem Gliede sich befanden

und diese sollten für die Nachkommenschaft des ganzen

Stammes sorgen.

Die Mika-Operation hat in Australien eine große

Verbreitung. Sie wird nicht nur in Süd- und Zentral-

australien getroffen, sondern auch von den Einge-

borenen um Port Darwin ansgeObt In einem Be-

tkkte über diese Gegend wurde behauptet^ daß^ ob-

wohl alle USnner diese Operation erleiden, viele unter

denselben Väter reinblütiger Kinder sind. Dies würde

demnach den obigen Aussagen widersprechen.

Eine partielle Spaltung der Urethra oder richtiger

eine Erweiterung der Officium urethrae (ein Einschnitt

längs der untern Mittellinie der Glans penis) soll von

den Eingeborenen des Nordwest-Küstenstrichs
geübt werden» hauptsichlibh sum Zwecke, das wol-

lüstige Gefühl beim Koitus zu steigern; diese Nach-

richt erhielt Miklacho-Maclay von einem anderen
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Manne und er notierte dieselbe nur deskalb, weil sie

ein bestimmtes Motiv der Operation anfiribt. In Port-

Lincoln-D istrict fand Ähnliches der Missionar

Schürmann und am Peake River in Südaustra-

lim Dr« Bioh. Schombargk. Hier tritt «nt swolf

Monate nach der Beeobneidiiog die Autehlitiiiiig der

Harnröhre ein.

Die Eingeborenen des östlichen Neuguinea
üben, wie Dr. Conrie, Arzt auf dem „Basilisk", beich-

tet, allgemein den Brauch der Beschneidung aus, man
führt sie aus, indem man einen genulen Schnitt durch

den Rücken der Vorhaat macht.

Viele SüdeeeiDeiilaner» i. B. die Nnkahiver» ver^

fabren irahreeheinllch in Shnfieher Weisen sie aoUitien

den Knaben rar Pobertftteieit mittelet eines scharfen

Steines die Vorhaut ein.

Während in Neu-Guinea jener Gebrauch, wie

es scheint, nur an der Ostküste vorkommt, indem

in anderen Gegenden Neu-Gaineas nichts dergleichen

beobachtet wnrde, üben andere melaneaieohe Volks-

stimme gans ebenso wie iene Bewohner der OsticOste

Nen-Gnineas nicht die Beschneidnng, sondern mar

die Aufschlitzung der Vorhaut aus.

Auf der zwischen Neu-Guinea und Neu-Britan-
nien liegenden Insel Rook fand der Missionar Reina
diese Sitte. „Sie ist", sagt er, „keine Zirkumzision,

sondern ein bk)ßer Einschnitt in die obere Seite der

Vorbant» Der Beschnittene mnO sich einige Tage in

das Barem (öffentliche VeraammlongBbaas) rarGok-

neben. Am Tage der Beschneidnng und wenn er

das Barem verläßt, findet ein großes Fest statt und

der Elnabe hat nun das Recht, das Barem zu betreten.
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Sein Vater maß den f'reunden ein Schwein und Taro

zam Besten Treben. Armer Leute Kinder werden daher

Dioht beBohnitten und Unbesciuiitteiier ist ein Schimpf-

wort wie bei uns Lvmp.^
Ferner wird auf der meUmesiflchen Insel Tanna

(Neu-Hebriden) die Schlitzung der Vorhaut im 7.

bis 10. Jahre vorgenommen, wobei die Knaben längrere

Zeit (zwei Monate) abgesperrt und bewacht werden»

worauf ein festlicher Schmaus folgt.

Aach aof Nea-Caledonien and den Fidschi-

Inaeln, wo die Knaben nach dem 7. Jahre anter

reliffifieen Zeremonien der Operation anterworfen

werden, findet ein ähnliches Verfahren statt.

Wie es wohl meist bei solcher Gelegenheit zu-

geht, wird von der Insel Tanna folgendermaßen be-

richtet:

Schon zwei Monate vor dem zur Beschneidung fest-

ireeetzten Feste werden die betreffenden Knaboi in

eine leichte bedeckte Umzäanong gesperrt» vor der

Tag and Nacht ein IHngeborener Wache hält. Kein

Weib darf in dieser Zeit bei Todesstrafe die Kinder

sehen.

Täglich zweimal führt der Wächter die Unglück-

lichen an den Strand zum Baden, vorher iedoch durch

einen Stoß in das Moschelhom allen Unberafenen das

Signal gebend, sich in den Bäsch sorückzoziehen. Nach
dem Bad zeigt der Tbn des Maschelhorns an, daO

die Luft rein sei. Selbstverständlich wird bei der Be-

schneidung wacker gezecht, Yams, oft an 200 Pfund

schwer, sorgrfälti? zwischen zwei Stäben befestiprt,

werden von vier Männern herangeschleppt^ Kawa ge-

trunken etc. (Floß.)

Sohiaiof, 8<mi>lhibta d«r «•tnlter. S
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Nicht weniger ißt bei vielen Polynesiem das Be-

schneiden heimisch. Auf den Tongainseln heißt es tele

^ttl den Fidschi-Infl^ln teve, ciliva koaodola); an-

dere Bezeichnungen gelten im Osten, auf den Mar-
kesas oti poipoi und auf den Sandwieh-Inaeln oki

poepoe.

Die Ausführung geschieht auf den Tonga-Inseln
nach Mariner folgendermaßen:

Ein kleines Stückchen Holz von passender Form
wird mit Gnatu umwickelt und in das Präputium ein-

geführt, dann wird auf dem Rücken desselben ein

LansseinBchnitt von einem halben Zoll entweder ndt

einem BbmbnsBplitter oder oner Mnschelsohale ge>

machte am liehaten mit der letsteren. Dieser iSn-

schnitt wird durch die äußeren Hautpartien und den

Anfang der inneren gemacht und der Überrest der

letzteren mit den Fingern aufgerissen. Das Ende de^

Penis wird dann in ein Blatt des Guataibaumes ein-

gewickelt und mit einer Bandage Torsehen. Der Elnabe

darf drei Tage lang nicht badm nnd das Blatt wird

ein- oder zweimal tiglich emenert
Auf den Samoa-Inseln geschieht die Operatikm

ähnlich, doch wurde hier dem ursprünglich zum
Schneiden benutzten Bambussplitter spater das ein*

geführte Rasiermesser substituiert.

Als Grand der Beschneidung gibt man dort Rein*

lichkeit an nnd es ist dies einer der ältesten Branche

auf den Inseln.

In jedem Orte ist em Mann, der die Operation

gegen Bezahlung ausführt, doch ist es nicht selten,

daß sich zehn oder fünfzehn Burschen in den Wald
begebetn und einander dort gegenseitig beschneiden.
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wenn/ de besdudttan werden.

Über die Beschneidun^f auf Samoa schreibt

Krämer:
„Die Beschneidiiii;?^) o le tefega (tefe^ beschnei-

den), bei der es sich nicht am Zirkamsision, wie die

Engländer sagen» handelt, sondern tun dn&ehe SiMÜr

tong der Voriiaat^ also EinBchneidang am oberen Banden

wie allgemdn in Indonesien nblieb, wird so ansgettbrt^

daß man einen Spatel anter die Vorhaut schiebt und

diese durch einen Schlag mit einem scharfen Gegen-

stand als Eaifischzahn, Muschel, Bambusmeseer, neuer-

dings natürlich mit Eisenmesser, dnrchtrennt. Sie wird

bei den samoaniachen Jünglingen, ähnlich wie bd
den Mohammedanern, bei Eintritt der Mannbarkeit»

stotB zwischen dem 7* nnd 16. Lebmiahre aosgeföhrt

Relii^dse Gebr&nche, wie bei anderen Völkern, s. B.

auf Fidschi, wo die Operation auf den Nangaplätzen

geschah und wo richtige Zirkumzision geübt zu werden

seheint, dürften auf Samoa nie mit der Operation,

') Mein Diener, ein Halbblut, ließ sich mit zehn andern an

emem Tage von demselben Manne beschneiden. Jeder der

Behandelten zahlte zehn Mark an den Beschneider, was to

tthnlich. wie beim Tatauierer ein ganz gutes Geschäft ist.

*) Pratt gibt an, daß tafao ein euphemistischer Ausdruck

für tcfe. beschneiden sei was also nicht ganz stimmt. Ebenso

nennt der Missionär maslsi ein Stück Holz, das für tafao ge-

braucht werde, wohl zum Durchschlagen des Schneideinstru-

mentes, und fügt hinüu, in „vorwurfsvollem Sinne" gebraucht.

Masisi ist aber ein sehr unanständiges Woit und beifit offenbar

die erigierte Glied mKnnlieh und weiblich. Der Hammer iielfit

•008t taÜK» (Nagelschlägcr) nnd ist anfierdem das gewtfimlielie

Wort iOx „Spaaieren gehen". (Krftmer.)

8*



die meist fon einem darin Er&hrenen ausgeübt worden

Terbunden gewesen zu sein. Das leitende Motiv scheint

für Samoa nur in der Reinlichkeit zu liegen, indem

gesagt wird, daß kein samoanisches Mädchen mit

einem unbeschnittenen Jüoglin^r schlafen würde. Des-

halb nennen die Samoaner die Blüte der Amorpho-

phallnspflanse (teire)» die dem männlichen Gliede nicht

nnShnlich si^t und einen fötiden Gernoh «rfareäteti

wie ich mich selbst zn überaengen Gelesrenheit hatte^

tafao, und ebenso nennen sie einen unbesclinittenen

Jünglingspenis. Der Arzt weiß, daß dies nicht ohne

Grund geschieht. Wenn man nun behauptet, daß die

Beschneidung der Juden an Stelle unserer Tanfe au^
gefibt (am 8. Tage), rein rituell sd» nnd daß Beinlioh-

keitsgedanken fern ttgen» so mag das sekondSr so

geworden sein, nrsprfbiglich wird man aber die bei

den orientalischen Völkern ausgeübte Beschneidung

auf den Reinlichkeitsgedanken, der in Samoa nach

längst eingeführtem Christentum heute allein noch

diese Sitte aufrecht sa erhalten imstande ist^ znrück-

lohren müssen.

Mag Abraham Glasberg und Genossen noch so sehr

mit Schlagworten, wie „Symbol des Glaubens^ Bondee-

zeichen, Zeichen der geistigen Reinheit dm*oh Be-

seitigung der fleischlichen Vorhaut, Sühne durch das

Blut, Zeichen des Gotteskämpfertums" usw. ar-

beiten, der Ethnologe, der hinter den Tempelvorhang

blickt, wird die wahren Ursachen erkennen, wie denn

der Unbeschnittene auch bei den Israeliten als un-

rein galt» wofGr die absolute Gegens&tzfichkdt von

der l%eokratie der Juden und der heidnischen Mdn-
arehie kdneswegs herangezogen zu werden braucht
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Andree kommt am SohaiO semer treffliohea Ab»

hsDdlimg fiber die Besclinddimff wa dem Etffebni«»

daO die ur^rüngliche Tendens ein operativer Vop-

bereitungsakt auf die Sexualfunktion des Mannes sei;

„denn man betrachtete den noch immerhin geringen

Zastand der Phimose am jungen Menschen als etwas

Hinderliches für den Koitus." Dies ist zweifellos

stellenweise einer der Gründe; aber ich glaube docb»

daß die Reinlichkeit die yerbreitetete Veranbwfmng

rar Beeohneidiuig nrspsrOnglich war» wedialb diese aach

vorztiglich in den warmen l&ndeam ausgeübt wird, wie

z. B. im Pacific den Maori fehlt, und von nordischen

Völkern nur bei den Eskimo vorkommt, die sie aber

erst neuerdings von den Indianern übernahmen.

Die Beschneidangszeremonie nimmt nach sik

moanisoher Schildenmg nachstehenden Verlauf: Wenn
einige J&iglinge^ fünf bis sehn, mch beqirechen, daß
sie wünschen, sich rasammen beschneiden so lassen,

dann reden sie also: Es ist gut, laßt uns einen Werk-

mann holen. Es geht darauf ein Bote und es spricht

der Werkmann: Ihr seid willkommen. Darauf antworten

sie: Deine Hoheit ist die wahre Hoheit. Wieder

sprechen sie: Wir kommen, dich za bitten, daß da

nns demnSchst beschneidest. Darauf antwortat der

Werkmann: Es ist gut, geht nur voran, während ich

ein Holzspatel zu schnitzen nnd ein Bambusmesser

suchen gehe; wenn ich es bekommen habe, werde ich

alsbald kommen. Darauf geht der Mann da die Sachen

zu suchen, die er bekommen will. Darauf gebt er

an den Ort^ wo die Jünglinge sind. Darauf spricht

der Werkmann: Habt ihr alle ein Stück Rindenbast

nnd einige Ftonamamala-BlStter (bekommen)? Darauf
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antworten die Jünglinge: Wir haben es. Darauf spricht

der Werkmann: Kommt nur hierher! Und wieder

Bprioht er: komme nun jeder einer nach dem andern

in mir herl Es kommt der ente. Und es emricht der

Mann m ihm: Fasse nun Besehneiden das Glied an.

Darauf faßt der Jüngling an und macht es so.^) Dann

&0t der Mann zu und schiebt den Holzspatel ein. Darauf

schiebt er die Haut wieder darüber vor, greift nach

dem Messer und schneidet daoiit. Darauf legt er die

Sachen beiseite und greift nun mit beiden Händen

an nnd hält die beiden Zipfel fest. Dann sagt er: Remie

rasch ins Salzwasser. Danraf geht er nnd läuft in

das Satewasser.^

Darauf kommt der andere ebenso daran und so

weiter bis som zehnten. Darauf spricht der Werkmami
zun ersten: Ibrennd, komme her an Land! Darauf kommt
er. Daranf spricht der Werkmann: Komm, ich will

dich verbinden. Darauf geht er hin, und der Mann
ergreift ein Fanuamamala-Blatt, reißt es ein und be-

deckt damit die Wunde. Darauf bringen sie den Rin-

denstoffstreifen, um damit zu bedecken. Und es spricht

der Mann: Gehe du weg, es soll ein anderer her-

kommen. Und 80 wird es mit allen gemacht» bis zum
zehnten.

Darauf gibt er folgende Warnung aus: Bewegt

euch ia nicht zuviel, und keiner soll am Abend allein

Wasser lassen, auch soll keiner allein essen oder das

>) Er ftfit das Glied an und Bcfaiebt die Voxhant (fki'aiiamo)

snrfick.

*) Baden naeh der Besehneidiiiig ist auf Tonga ver-
boten.
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Essen mit den HSnden an&ssen, sondern e9 an einem

Stäbchen aufspießen, weil, wenn einer auch nur eine

dieser Anweisungen überschreitet, dieser Person so-

fort das Glied anschwillt und damit nicht genug, es

wird auch kronun, bis an die Leiste.

Wenn nnn alles so während vieler Tage getan wird,

dann kommt bald der Tag, da es heilt. Dann spricht

der Werkmann: Gehe jemand und hole ein Taroblatt.^)

Nun nimmt es der Werkmann, zupft es klein und legt

es auf die Fleischwari^ Und die Jünglinge sagen:

£s ist gut, wir wollen uns nachher am Abend veav

sammeln und unsere Geschenke sosammenbriogen, um
sie dem Herrn zu geben.') Wenn dann der Abend ge-

kommen ist, dann gehen die Jünglinge mit ihren Ge-

schenken und sagen zu dem Häuptling: Verzeihung,

hier sind einige wertlose Sachen, die wir dir lassen

möchten, denn wir sind sehr arm. Darauf antwortete

der Mann: Laßt doch solche Beden, ich habe diese

Arbeit nicht getan, um euch zu berauben» sondern

ich tat es nur aus großer Liebe zu eucL Laßt una

darum eines tun, laßt tms zusammen ein Feet feiern.

Darauf gehen sie auseinander.

Ein großes Fest mit den üblichen Belustigungen

folgt nun» bei dem der Besohneider, der tufuga tefe»

bezüglich des Essens keineswegs zu kurz kommt Der

Das Taroblatt muß trocken sein. Es wird auf die

Cktmulationen, die Geschwürsfläche g-eklebt, die es beizt, und

zwar ringförmig'. Entsteht durch Eiterung eine Phimose, so

nennt mau diese patumimi (Pratt).

*) Meist nur kleine Sachen, als Hühner, siapo, Kokosöl,

Äxte, titi, Sehlaftmitten nur.
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Jüngling ist nun mannbar geworden, aber um voll-

wertig» d. h. heiratsföhig sa süüp fehlt ihm nim doch

noch etwaa^ die TMamenuig, ohne die er iminer im-

mündig, als Knabe gilt.

Wie sehr Gewohnheit dauerhafter ist als Tradi-

tion, zeigte der bis vor kurzem herrschende Gewohn-

heitsbrauch in Ninu6, der, wie Thompson glaubt,

einzig in der Geschichte der menschlichen Gesellachaft

dasteht. Wenn ein Knabe einige Wochen alt war, ver-

eammelten sieh die alten Männer nnd ein Fest wurde
berdtet Über dem viereeUgen Dor^lats wurde ein

Sonnendach in den Nal^onallarben gespannt nnd das

Kind darunter auf die Erde gelegt. Ein alter Mann
näherte sich ihm dann, indem er irgendeine Anrufung

dabei murmelte, und vollzog mit seinem Zeigefinger

pantomimisch die Beschneidung. Kein Kind wurde

als vollberechtigtes Mitglied des Stammes angesehen,

solange es nicht diesen Ritus des Matapnlegs mit-

gemacht hatte. Die Besohneidnng ist swar In Fidschi,

in Tonga und in Samoa ziemlich allgemein gebräuchlich,

aber die Niu6aner versichern, daß sie bei ihnen nie-

mals anders als in dieser modifizierten Form auüge-

lührt wurde. Ja sie zeigen sogar WiderwiUea gegen
eine solche Art der Verstümmelung, aber sie süid

dagegen nicht imstande» irgendeinen Grund für ihre

gans swecklose Mummerei ansugeben. Wenn das, was
sie sagen, wahr ist, haben wir hier ein Beispiel

von dem Überleben einer unsinnigen Form, fünf Jahr-

hunderte nachher, seit die Sitte, die sie mit sich ge-

bracht, selbst bereits tot ist. In ihren alten Wohnaitsen

hatten die Vorgänger der Rasse die Beschneidung wirk-

lich ausgeübt^ aber da die Operation ein Vorrecht
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der darin erfahrenen Klasse war, sa der keiner der

ans Land Gefworfenen gebdrte^ so wagten sie es nicht»

mit den Körpern ihrer Kinder nnberofene Anderongen

fonninehmen, andererseits aber auch nicht einen Batos

aufzugeben, den ihre Götter verlangten.
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— Die ürtfaeorie von der Enitehung der lienstnuUion. — Die

AbBondemng der HeostmierendeiL — Der Kiflg auf der Tmln-
inseL — Gebränehe in Zentral-Aiisfralleii. — Samoa. ^ Die

Zeit des Eintritte der Henstmatioii. — Ungenaue Angaben. —
Pabertitnreihen und GeflchlecMitrieb. — Ein meikwfirdiger

Qebiaacli.— Das AnliMiineiden der Midehen beim Eintritt der

Pobeitit — Defloration nnd Jos primae noctis. — Strenge

Beachtung der GruppenveriiUtnisse. — Blatverwandtschaft und

Stammesverwandtschaft. — Aufhebung besw. AbAndemng der

Tabugesetze während der Pubertätszeremonien. — Das Aus-

bleiben der Menstruation. — Mittel dag-efren. — Die Abson-

derung der Menstruierenden ursprünglich eine hygienische

Biafiregel? — Unaofklärter Sinn yieier Gebräuche.

Während, wie bereits erwähnt, der Übergang vom
Knaben warn Jüngling sich unmerklich und allmählich

voUaehtk stellt sich die Reife des Weibes pldtslidi

ein durch ein «chtbares Zeiche: die Menstmation.

Diese Erscheinung hatte zu allen Zeiten und bei allen

Völkern etwas geheimnisvolles, meist dämonisches, und

diese Scheu vor dem an sich schon wunderbaren phy-

sischen Vorgange führte zu allerlei abergläubischen

Gebräuchen» die sich auf die Menstruierende selbst, so-

wie auf das von ihr abgesonderte Blut, bis auf riUntUohe

Ton dem Weibe benutrte GegenstSnde beliehen. Nahe-
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liegend und begrelfiiah ist die VeroteUiiiiir der

Unreinheit der Menstnderenden ^vUrend der Znt ihrer

Bhtanff. Das Maß der Unreinheit, das vfm dem Weibe

ausgeht, wie lange dieselbe dauert und auf welche

Dinge ihrer Umgebung sie sich erstreckt, ist bei den

verschiedenen Völkern, und, innerhalb der Naturvölker,

selbst bei dea einzelnen Stämmen nicht gleichartig.

£ine Absonderung findet zwar überall statt, aber die-

selbe entspricht in ihrer Strenge dem mebr oder minder

heftigen Absehen, den das betreffende Volk sowk^
vor dem Vorgange selbst, als auch vor dem Weibe
hat, das sich gerade in der Zeit ihrer Monatsblutung

befindet.

Man sollte eigentlich doch annehmen, daß, auf je

niedrigerer Stufe ein Volk steht, desto geringer sein

Beinlichkeitsempfinden sei, des Mangels hygienischer

Begriffe gar nicht sa gedenken, nnd daß dem-

gemäß mit sinkender Enltnr die Menstmierende

als nicht abstoßend angesehen werden, während das

Absonderungsbedürfnis mit steigender Reinlichkeit und

höheren Anschauungen über Hygiene sich entsprechend

intensiver betätigen müsse. Das ist nun — von den

alttestamentlichen religiösen Vorschriften abgesehen

— gerade umgekehrt der Fall. Die Scheu vor dem
menstmierenden Weibe ist bei dem Svilisations-

menschen im allgemeinen erheblich geringer, als bei

dem Wilden. Der Grund hierzu liegt aber natürlich

nicht darin, daß der Wilde in solchen Dingen etwa

ästhetischer empfinde, sondern ist einfach darin zu

finden, daß sich bei den Naturvölkern eben eine Menge
abergläubischer und nicht selten auch furchtsamer

Verstellungen an das Eintreten der Menstruation

«
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knüpfen. Dämonen und Geister, die mit allen Lebeofl-

vorgangen in Verbindung gebraoht werden» haben auch

bei dem geheimnisvoll«! Vorgang der Periode ihre Hand
im Spiele

IMese Urtheorie über den Ursprung der Menstmar

tion Ulßt uns das besondere und intime Band, da^ von

jeher das Weib, auf Grund des MenstrualVorganges

mit den natürlichen oder übernatürlichen Mächten der

Welt verbinden sollte, in seiner frühesten Gestalt er-

kennen. Überall nimmt man an» sagt Ellis» die meor

stmierende FVan sei von Geistern besessen nnd ge-

heimer Kräfte voll. Gerade hier hat immer eine gans

irrige Auffassung, die der Unkenntnis und primitiven

religiösen Ideen entsprang, Platz gegriffen. Es heißt

die menstruierende Frau sei unrein und vom bösen

Geist besessen. Aber in der Tat unterscheidet der

Wilde selten zwischen bösen und guten Geistern. Jeder

Geist kann entweder einen guten oder einen schlechten

Eänflaß haben. Ein interessantes Beispiel hierfor finden

wir in Golensos Maorl-Lexikon.

Die Maoris nennen ihre Götter Atuas, infolge-

dessen benutzen die Missionare auch das Wort Atua
als Bezeichnung für den christlichen Gott. Aber der

Sinn dieses Wortes scheint ursprünglich mit etwas

außerordentlich Großem und Schrecklichem vwbunden
gewesen zu sein» denn die Götter und Dimonen der

Maori, obgleich angebetet, wurden auch oft gehaßt

und von ihren Anbetern bedroht. Personifizierte Krank-

heit, Schmerz und Tod waren alles Atuas, ebenso alle

Nahrungsmittel, die vermieden werden mußten, alles

Ungeheaerliche, Unheimliche oder Unheilbringende und

wie uns eine andere Autorität (Tregear) enohlt^ wur-

Digitized by Google



— 45 —

den die 'wahrend der Menstruation getragenen Sachen

als sehr gefiUiriich nnd unheilbringend angesehen. Also

darf das Weib nioht betrachtet werden, als dnroh die

Menstmation in einen Zustand der Erniedrigung und

der Unreinheit versetzt, als ein Werkzeug in den Händen

der bösen Gewalten, sondern nur als ein Wesen, daä

in die Regionen emporgehoben wird, die von allen über-

natürlichen Mächten der Welt bewohnt wird.

Die Absonderung der Menstruierenden ist aber in

ganz Australien und Ozeanien die Regel, wie immer

auch die abergläubischen Vorstellungen gestaltet seien.

Diese Absperrung ist oft sehr streng nnd nimmt zu-

weilen sonderbare Formen an.

Mr. Cockerell, eiu Naturforscher und Natura-

liensammler aus Queensland, wurde einmal mit einem

Lehrer von den Samosrlnsehi sieben Tage lang anf Nen-

Britannien, als mehrere Häuptlinge von dort dem
Rot. Brown nach der Missionsstation auf Duke of

York Island gefolgt waren, als Geißel zurückbehal-

ten. Mr. Cockerell setzte seine Sammlungen auf Neu-
irland fünf Monate lang fort und die Eingeborenen

zeigten sich während dieser Zeit äußerst freundlich

gegen ihn, obwohl sie schreckliche Kannibalen waren.

Cockerell enählt nun, es bestehe auf dieser Insel

eine sonderbare Sitte, die vorschreibt^ daß die Ibchter

eines Häuptlings im Hause ihres Vaters in einen Käfig

gesperrt werde, bis sie das heiratsfähige Alter erreicht

hat. Dieser Käfig ist so eng, daß eine Bewegung darin

kaum möglich ist. Das arme Geschöpf darf denselben

SU keiner Zeit des Tages verlassen und erst nach

Sonnenuntergang, wenn Dunkelheit eintritt^ ist ihr in
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Boffleitung der näduten Verwandten ein Gang ins Freie

gestattet

OookereU hat nun entweder falsch beobaohtet»

•der» was wahrscheinlicher ist^ sein Interpreter hat

ihn falsch verstanden. Ea handelt sich hier nämlich

um keine dauernde Einsperrung, sondern augenschein-

lich um die gleiche Sitte, von der Powell berichtet,

der von Ploß zitiert wird. In 2^ea-Irland wird näm-

lich, so er^hlt Powell, wenn ein Mädchen mannbar

wird, dasselbe auf etwa vier Wochen in eine Art Käfig

gesteckt» den es bewohnen mnß. Der Käfig ist im

Innern des Hauses errichtet mid so klein, daß es dem
Mädchen nicht möglich ist, in dem Räume zu stehen;

es kann darin nur sitzen oder liegen. Während des

Aoienthaltes in dem Käfig, den es nur des Nachte ver-

lassen darf, werden dem Madchen Kränze aus wohl-

riechenden Fflanaen nm die Taille gebunden. Der Käfig

ist häufig sw^stockig; der obere Teil dient dem
jungen Mädchen, der untere einem alten Weibe oder

kleinem Kinde zum Aufenthalt.

Der immerhin lange Zeitraum von vier Wochen
mag übrigens Cockerell auf die Vermutung geführt

haben, es handle sich um eine dauernde Absperrung.

Bei den Arunta und Ilpirrastämmen in Zen-
tral-Australien bringt die Mutter ihre Tochter, bd
der mch die erste Menstruation eingestellt bai^ nach

einem abgesonderten Platze dicht bei dem Erlukwirra
oder Weiberlager, das die Männer nicht betreten. Es

wird ein Feuer angezündet und ein Lager aufgeschlagen.

Das Mädchen hat ein etwa ein halbes Meter großes Loch
zu graben, über dem es sitzen muß. Während dieser

Zeit wird die Menstruierende Ton ein^ Gefihrtin, einec
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Mia (älteren Schwester) bedient, die sie mit Nahrung
versorgt und auch an ihrer Seite schläft. Kindern

beiderlei Geschlechtes ist ea fltcen^f verboten, mit des

lüeiiftpiierenden zu reden oder sich ihr auch noF m
oftheni. Wlbrend der ersten zwei Tatse soll sie fibee

dem Loehe aitien, ohne sich wegsnrfihren. Nach dieser

Zeit darf sie mit der einen oder anderen alten Frau auf

die Nahrungssuche gehen. Wenn das Blut aufgehört

hat zu fließen, dann muß sie das Loch wieder zuBchüt-

ten. Nun ist das Mädchen eine W unpa» kehrt als solche

nach dem Weiberlager surück und km nachh^ findet

die DelJorierangaaereniiGnie» die Atna-ariltha statte

wobei sie dem ICann^» fOr sie bestimmt ist^ fibec^

geben wird. Sie bleibt non so lange Wunpa, bis ihre

Brüste jene spitze und hängende Form angenommen
haben, die bei diesen Eingeborenen allen jenen Frauen

eigentümlich ist, die bereits ein oder mehrere Kinder

zur Welt gebracht haben. Von diesem Zeitpunkte an

heißt sie dann Arakotja» die Beseiehnong für ein voll-

entwickeltes Weib*

Anf Wnap, einer der Karolineninseln, findet

die Isolierung der Mädchen beim Herannahen der Reife

statt, dann verlassen die Mädchen das elterliche Haus
im Dorfe und leben einige Zeit (2 bis 3 Monate) in

Ideinen Hütten, die eigens für diesen Zweck un-

weit dieses Dorfes aber an einem abgelegenen Ort

eiriohtet sind.. Dort halten sie sich während der ersten

Regeln nnd noch einige Zdt nachher anl
Anf mehreren Südseeinseln haben beim Eintritt

der Menstruation die Mädchen ein Fest, wobei man
sie beschenkt.

In Samoa wird den Mädchen als äußeres Zeichen
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der fireschlechtlichen Reife nur das lange Kopfhaar

abgeschnitten. Das Fest der ersten Menstruierang
ist ebeniallB nur ein sehr kleines. Die Eltern sammeln

einiffe irenig wertvolle feine Matten nnd Bindenstoffe

und Inden die ftnnlnma» alle die nnverlidiateten Mid-

chen des Dorfes ein, unter die Geechenke (gata ftatt)

ausgeteilt werden. Damit tritt das Mädchen in den

Kreis der aualuma ein, es wird heirats^hig. Anch ist

es Sitte, bei den Mädchen die Scham- und Achselhaare

SU entfernen.

IHe Angaben tber das Alter, in dem die Austra-

lierinnen und Ozeanierinnen zum ersten Male men-

struiert werden, differieren sehr stark und auch in

den von Ploß zusammengestellten Daten treten diese

Widersprüche zutage. Die angegebenen Daten haben

aber aadh geringe Wahrscheinlichkeit für sich; die

Verantwortang für ihre Richtigkeit muß daher den be-

treffenden Berichterstattern überlassen bleiben.

Nach Mac Gregor werden die Madchen in Austra-

lien mit 10—12 Jahren mannbar» in Neu-£aledonien
nach Bourgarel im 12. Jahre, nach Vinson im 12.

bis 16. Jahre nnd später nach Viktor de Rochas im
12. bis 18. Jahre; auf den Fidschi-Inseln nach Wil-
kes erst mit dem 14. Jahre.

Über dieselbe Inselgruppe berichtet hingegen wie-

der Blyth: Wie in allen tropischen Gregenden, so tritt

auch in Fidschi die Pubertät in frühem Alter ein; die

Fidschi-Mädchen beginnen im Dorchschnitt mit sehn

Jahren zu menstmieren. Das Eintreten der Pubertät

wird dann als ein Anzeichen für das Aufhören des

Wachstums betrachtet. Fälle von verzögerter Men-
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«tmatioB flind nicht unbekannt bei zur Mannbarkeit

herangewadiBenen FidaohirMiilolien.

Die Maorimädchen auf Neuseeland menstnde-

ren nach Brown eelion im swölften, nach Thomeon
jedoch erst im 13.—16. Jahre. Auf den Samoainseln
fiteilt sich die Menstruation ein, wenn die Mädchen ihr

12.—13. Jahr erreicht haben, das Auftreten der Menses

vor dem zehnten Lebensjahre doli, nach Graeff e, selten

«ein. Als das Alter des Pubertataeintritts auf den

Salomoninseln beseicbnet Elton das 16. Lebens-

jabr, während auf den Nen-Hebriden die Reife nach

Ifacdonalds Angaben schon im dreisehnten Lebens-

jahre erreicht werden soll. (Floß.)

Alle diese Angaben sind aber, wie bereits bemerkt,

flüt einiger Vorsicht aufzunehmen, da sie allzusehr

Ton einander differieren, auch zum Teil mit anderen

•das Geschlechtsleben betreffenden Momenten nicht

recht übereinstinimen. Wenn zwar mit dem Geschlechts-

Terkehr nicht immer bis snm Eintritt der Menstroation

gewartet werden mag, so ist es andererseits doch nicht

üblich, die Mädchen vor erreichter Pubertät regelrecht

zu verheiraten. Das Heiratsalter ist aber ein sehr

frühes. Sagt doch selbst Ploß: Frühe Heiraten sind

anch in Oseanien gebräuchlich; so verheiraten sich die

Mädchen bei den Eingeborenen Südanstraliens mit 8
Iiis 12 Jahren nnd leben mit ihren MSnnern zusammen«

Vom 8. Jahre an pflegen sie den Beischlaf.

Alle Mannbarkeitszeremonien bei den australischen

Naturvolkern tragen den ausgesprochenen Charakter

«ezaeller Feste. Bei den Pubertätsfeiem der ELnaben

sribt es nim einzelne Riten, die, wie schon früher er»

-friUint^ einen sooalen nnd politischen Hintergmnd haben
Sehldlof, SwiwJtebwi d«r AMtxsli«r. 4
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und sich darauf beziehen, daß der mannbar Gewordene-

nach Absolvierimg der ihm aoferlefften Prüfungen und

nachdem er die verschiedenen achmenlichen Froie-

dnren durchgemacht hat^ im Bäte der Minner mtma
nnd mitreden darf nnd das Recht hat^ an VerBamm-
lungen und Veranstaltungen teilzunehmen, bei deneOi

Unmündige und Weiber ausgeschlossen sind.

Die Pubertätsweihen der Mädchen, wenn sie auch

nicht gerade unmittelbar an die erste Menstruatioik

anschließen oder die Verehelichnng ak sofortige Folge

nach sich aiehen, tragen nnter allen Umstinden einea

rein sexnellen Charakter. Das Weib ist bei den.

Natnrvölkern in erster Linie Geschlechtswesen,
fühlt sich auch als solches und kann es selbst kaum
erwarten, sich als Geschlechtswesen betätigen zu:

können. Es spielt da vielleicht nicht einmal die starke-

Sinnlichkeit allein mit^ sondern das Bewußtsein,,

ohne Mann nicht zu aählen, eine Halbheit su
bilden, ist den natürlich empfindenden Weibern,
der Eängeborenen in Fleisch nnd Blnt übergegangen.

Über die Stellung des Weibes bei den Australiern wird:

noch später ausführlicher die Rede sein, aber bereits

hier sei kurzweg konstatiert, daß die von so vielea

BeiseBchriftstellern betonte traurige Lage mir keines-

wegs so traarig sa sein scheint, wie die gerade durch:

ihre fast wortliche Obereinstimmnng mir sweifelhaft.

erscheinenden Berichte lauten. Es will mir sogar

bedünken, daß die so sehr beklagten Weiber der Wildeik

als Elitilrauen ein viel besseres Dasein führen — natür-

lich immer am Maßstabe ihrer Kultur gemessen — als

manche ihrer Mitschwestern in unseren gesegneten,

und geistig so hochstehenden Landstrichen. Dasaustrar-
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Usehe Weib eehnt sich naeh der Bhe» was ffewiß

nicht der Fall wäre, wenn dieselbe ein solches Marty-

riom für dasselbe bedeatea würde, wie allgemein an-

genommen wird.

Der Weg in die Ehe^ sa der die Eitiirang warn

ehereifen Weibe gehört, wird der Australierin wahr^

lieh nicht leicht gemacht und hart und martervoll sind

oft die Zeremonien, der sich auch das Mädchen zu

unterziehen hat. Aber alle Zeremonien beziehen sich

anf daa Geaehlechtawesen und deshalb sind die Vor-

ginge anch somelat geachlechtiieher Natur,

Eine ganz merkwürdige Sitte meldet Miklucho-
Maclay, die jedoch bei den Australiern ziemlich selten

aein dürfte. Bei einem einzelnen Stamme wurden Mäd-

chen gefanden, die ein gans knabenhaftes Aussehen

aufwiesen nnd in der Leistengegend längliche Narben

leigten. Ea stellte sich herans» daß es sich dabei un
Mildchen handelte, denen die Eieratdcke operativ sor ij

Zeit der Reife entfernt wurden, um auf diese Weise J

für die jungen Leute Objekte für deren Geschlechts

befriedigung zu schaffen, die dadurch nicht zu Müttern

werden können. Jedenfalls eine äußerst raffinierte

Art, nm den Natortrieben ohne Gefahr fürnnerwQnschte

VolksTermehmng gerecht m werden. Aber anch als

MventivmaOregel gegen Erankheitsvererbnng hat sich

solch eine Operation vorgefunden. So wurde diese

Operation an einem stummen Mädchen ausgeübt, um
zu verhindern, daß es stumme Kinder zur Welt bringe.

Die Anstralier am Peake-Flnß haben eineperi<H

disch wiederkehrende Zeremonie zor Einweihnng der

jungen Mädchen als Frauen, doch ist keine bestimmte
4*
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Zeit für die Angelegenheit festgestellt. Wenn der

jungen Madchen Brüste schwellen und sich ein Haar-

wuchs zei^, so entführt sie eine Anzahl älterer Männer

an einen einsamen Ort^ dort wird sie niedergelegt^ ein

Mann hält ihre Arme^ sirei andere die Beine. Der vor-

nehmste führt dann zaerrt einen Fing« in die Vagina»

dann svrei, snletrt vier. Zorfickgekehrt in den Lagev^

platz, kann das arme Ding infolge der MiOhandlong
3—4 Tage denselben wegen Schmerzen nicht verlassen.

Sobald sie kann, geht sie fort, wird aber in jedem Winkel

von den Männern verfolgt und muß sich den Koitus

von 4—6 derselben gefallen laasen. Dann aber lebt

derlemge^ mit dem sie als Kind verBprochen mu; mit

ihr als Gattin. Bei den ESnwohnem von Charlotte
Waters und Alice Springs best^t dieselbe Sitte,

doch gebraucht man hier zur Zerstörung des Hymen
(zur Defloration) einen Stein und an Stelle des Fingers

einen Stock.

Die Defloration von einem andern als dem eigenen

Gatten, das Verleihen des jungen Weibes an Stammes-

hrOder findet sieh namentlich dert^ wo Grappenehen

lierrsohen. Der Defk>ration geht die Anfisehneidmig

der Vagina voraus, die bei den meisten australischen

Stammen als eine für unerläßlich erachtete Proze-

dur gilt.

Bei iedem der von Spencer und Gill et besuch-

tem Stämmeb von den Urabunna im Süden« gerade

durchs Zentrum dnrck bis sa den westlichen Kfisten

des Golfes von Carpentaria ist die AnsfOhrnng

der Snbinnsion hm den jungen MSnnem im Gebranch,

und, augenscheinlich in enger Be^ehuixg damit, steht

die Sitte des Aufschneidens der Vagina» die an den
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jungen Mädchen ausgeübt wird. Das letztere, atna-

ariltiia-kama genannt, wird wahiacheinlicli im

engere Smne als Mannbarkeitsseremonie anigefaOt,

als am iquivalant des pnra-ariltha-knma bd dan

Wbmm (atiia» vnlm; piiz% penia» kama» achaaiden);

ariltlia ist der Name^ der der Zeremosie gegeben wird.

Bei allen Stammen wird das Weib nach der Zeremonie

einer Anzahl bestimmter Manner überlassen, die mit

ihr kohabitieren, bevor sie das Eigentum eines ein-

zelnen Mannes wird, und sogar nachher aiiid bestiiiimte

Gelegsnheiteii« bei deaen er nack Stammeseitte Ter*

pfliohtet ist, sie andereii Mftnneni Idbireise sa ttber-

lasaen. In dieser Sache ist alles dnrcb Herkommen
geregelt und jeder Bruch desselben ist mit Strafe

bedroht.

Im großen und ganzen geht die Zeremonie bei allen

Stämmen in ziemlich ähnlicher Weise vor sich, und

im folgenden sind die wichtigen einzelnen Details der

Operation wiedergegebent die rieh abqnelt^ wenn das

IQdehen das Tieraehnte oder fOnfMhnte Jidir erreicht

hat. Bei den nördlichen Arnnta und Ilpirra spricht

der Mann, für den das Mädchen bestimmt ist, mit

seinen unknlla-Leuten (Vaters Schwestersöhnen), und

diese, begleitet von anderen Männern, die unawa sind,

— d. h. gesetsliche Gatten des Madchens, nnd einem

alten ipmnnna OCiitters Mntterbmder), — nehmen
das Udchen Mnans in den Boscb. Der letstgenaante

foffinringt dann die Operation mittels ^es stmnernen

Messers, nachdem er vorher die Lippen der Vulva mit

einer Churinga, eine Art Pelzquaste mit Stiel, be-

rührt hat, als wolle er exceesives Bluten verhindern.

Nachher haben ipmunna, unknlla and unawa, in
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der Reihenfolge, wie sie hier genannt sind, mit ihr

Verkehr. Der ipmunna Bchmückt sie dann mit Pelzr

«dmlireo, fiattoiunliwäiisea iL dgL und bringt sie nach

der Hfltte sa dem ibr beBtinmiteii Gattoiit dem ä»
daim anffdiörtk obwohl er sie ivahrsoheialieh deneelben

Männern für eine Weile zurückschickt. Bei den Illi-

aura wird die Operation von dem Ipmunna ausgeführt,

und nachfolgende haben dann mit ihr Verkehr: ip-

munna, unkttila, okilia (ältere Brüder), itia (jüng^e

Brüder), unawa. BesSglich der Brüder ist za bemerken»

daO ee eich nm Stammeebrfider, okilia und ita, nnd

sieht nm Bbttebroder handelt^ die mit dem Müdehen

lohabitiereB. Bei dem Kaitisehstarnttre wird die

Operation von einer arari (alteren Schwester) des

Madchens ausgeführt und dann nehmen folgende Männ^
Besitz von diesem: atninni (Mutters Mutterbrüder),

alkiria und atjiri (ältere und iüngere Brüder, aber

lüoht im Blute), auillia (Muttero Brüder) und um-
birnia (geeetnöftlUge Gatten).

Bei dem Warramun^aetarnfme wird dae Udchen
von einer älteren Schwester zu dem bestimmten Platze

in der Nähe des Dorfes geführt, indem sie zu dem
Mädchen spricht: ,,Komm mit mir, du und ich wollen

Gonoborree gehen/' Drei Stammesbrüder, die mit der

Novisin kulla-kulla sind, d. h. im Verhftltnie der ge-

eetnnSOigen Gatten nu ihr etelm» fiegen, den wirklichen

Gatten in der lütte swieehen eieh, böig anffgeetreckt

auf dem Boden nebeneinander. Die ältere Schwester

plaziert nun das Mädchen quer über die liegenden

Männer und die Operation wird durch einen alten Mami
ausgeführt, der zu dem Mädchen im Verhältnis des

wankilli steht (Vaters Schwestersohn).
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findet öffentlich in Gegenwart aller Dorfgenosseu»

Manner und Weiber statt auageoonunen jener, die

sn dem Ifädohen im Yerh&ltiuB Ton auiniari Btehm
(dee Ckktten Matter und des Gatten Mnttersbmder).

Nach der Operation wird die Brant mit IVansen, Arm»
and Kopfbandem, Halsketten geechmückt, die sie später

ihrem Vater und ihrer Mutter gibt. Der Mann, dem
sie nun angehört, nimmt sie zu sich, wo sie ruhig bis

mm nächsten Morgen bleibt, indem die beiden an den

entfiregen^eeetsten Seiten dee Feuers schlafen. Zfvei

4ider drei Tsffe nachher nimmt sie der Mann mit sich,

wenn er morgens in den Busch geht — wobei er noch

immer keinen Geschlechtsverkehr mit ihr hat — and

reibt dort jedesmal ihren Körper mit Fett and rotem

Ocker ein. Bei vielen Stämmen soll diese Prozedur

die körperliche Entwicklung des jungen Weibes för-

dern. Während dieser Zeit ist die kleine Gattin eifrig

beschäftigt^ egetabiüaehe Nahrungsmittel, Grassamen

und Tams» n sammebi und diese ihrer Mutter und
Siteren Schwester su Mngen, die ihr dann um die

Taille eine schmale Fransenschürze, matjulari ge-

nannt, binden, das Emblem der verheirateten Frau bei

diesem Stamme. Zwei Nächte lang wird sie dann dem
turtundi (Matters Mutterbruder), den wankilli (Va-

ters Sohwestersohnoi), dem kankwia (Großvater

') Bei dieser Oel^genheit mag danuif hingewiesen werden,

daB aoeh die IfanniMurkeüsseiemonie derjungen lObmert pua-
«rUtbatoima, in Gegenwart aUer Mlbiner imd Weiber des

Doifes ToUsogen wird; doeh stellen die letsteren niehit diclit

diAel, aber immeridn nahe genug, um in sehen, was yetgeht
In diesem Ponirt nnteiseheideft sieh der Stamm derWanamnnga
Ton sUen anderen Stimmen.
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väterliclieneits), den paperti und bakaitja (älteren

und jüngeren Brüdern» aber nicht dem Blute nach) und
den knlla-kalla (kdsetni&Oigen Gatten) flberltüwen

Dann wird sie endlich das Eigentum des Mannes, für

den sie bestinunt ist Bei den Worgaia, Bingou-
gina, Wulmalla, Tjingilli, Umbaia und Walpari
stimmen die Gebräuche mit denen der Warramun^ im

großen und ganzen überein, nur mit dem Unterschiede^

daß es als feststehende Regel gilt, daß die Operation

doreh den Vater des Gatten ansgefOhrt wird.

Bei den BQnngarAnnla- und Ifiaia-Stinunen ist der

Gebrauch dn ähnlicher. Das Udchen wird ¥on einen

napitji (dem Vater des Gatten) operiert, wobei es auf

dem Rücken des künftigen Gatten liegt. Die Operation

wird gewöhnlich schon einige Zeit bevor das Mädchen

ganzlich entwickelt ist, ausgeführt und findet dann

bis zu dem betreifenden Zeitpunkt noch kein geschlecht-

licher Verkehr statt Ist sie reif geworden, so leiht

sie der Mann, dem sie verlobt ist, den M&nnem, die

ihre pnmka (Vaters Schwestersöhne), kaikai (geseta-

mäßige Gatten) und kukuku (Mutters Brüdersöhne)

sind. Bei den Gnanji ist die Zeremonie die gleiche,

nur wird die Operation von dem Vater der Matter ans^

geführt

In den Fällen der oben namhaft gemachten sechs*

sehn Stämme wird man sehen, daß der Mann, ond ia

einem Falle das Weib (Eaitish Stamm), die operieren, üi

der Majorität (zehn) derselben Hälfte des StaEimea.

angehört, zu der auch das Mädchen gehört, während

nur in der Minderzahl dieselben der anderen Stammen-

hallte angehören. Im Falle der Arunta — vielleicht

der grdOte aller Stamme — gehört der Mann, im nord*
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liehen Teile zu des Idüdchenii eigener Hälfte, und im
sOdlichea Teile n der anderen« Wenn wir den Speiial-

hXL mm FteinngaweibeB (oder ihres EquivalentB) neli-

men, finden wir bei jedenl Stamme, daß in nenn nOen
ein Uknaria operiert, in zweien ein Punungn, in Qocha

ein Knmara. In jedem Stamme, ohne Ausnahme, haben

die Männer geschlechtlichen Verkehr mit dem jungen

Weibe» die xor selben Stammesgruppe wie der Ehemann
gehfiren, das sind geeetaUch ihre Gatten» vnd in an-

deren Stämmen haben alle iene mit der Ftan Verkehr,

die sn ihr einem der nachfolgenden VerhftltaiBse stehen:

Vaters Schweetersöhne, Mutters Brudersöhne, Mutters

Bruder, Mutters Mutterbruder, ältere und jüngere Brü-

der, aber nicht dem Blute nach, Vaters Vater und des

Gatten Vater. Für alle diese i^t sie» seltene, bestimmte

Gelegenheiten ausgenommen, für einige nachher übei^

hanpt tabn» d. i »»heiligt. Im Falle eines wirkliehen

Geechleehtsverkdirs mit einem von diesen» anagenom-

men an diesen besondren Gelegenheiten, würde dem^

selben die Strafe auf dem Fuße folgen, die in bestimm-

ten Fällen, so wenn es sich um Verkehr mit Stammes-

brüdern handelt, der Tod ist. In dem Falle des Pa-

nongaweibes wieder» vertreten diese Manner die fol-

genden Unterklassen: Fennnga» Uknaria, Pnmla» Un-

galla» Knmara» Umbitjana; die enteren swei gehören

der einen Hftl^ an nnd die letsteren vier der anderen

Hälfte. Es ist zu beachten, daß keine Bultharar und

Appungerta-Männer eingeschlossen sind. Diese bilden

jene eigene Hälfte» zu der das jonge Weib nicht gehört.^)

^ AoSer Speneer und Gillet geben iL A. noch intoreMants

AnfteUflate über die yerwickelten YenraadiebaftiverfalltidMe

vnd die Grnppenehen der AnstraUer: N. W. Thomaa: KinaUp
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Gegen das Ausbleiben der Menstruation,

doMen Schfidliohkeit den Naturvölkern nidtt entgehen

konnte^ werden nuumig&che Mittel angewendet Inden

meisten FlUen ist allerdings das Ansbleiben der Menses»

wenn diese bereits eingetreten waren, Schuld der Ein-

geborenenweiber, die während dieser Zeit oft gar keine

Rücksicht auf sich nehmen und unbekümmert im Wasser

herumsteigen. Wenn bei einem Mädchen auf den Fid*

echi-Inseln die Menstruation unterdrückt ist» dann

wird als Mittel die geschabte Binde Ton der Vesi
Ndina angewendet» yon der dn Infos gemacht wird.

Das hilft in manchen Fftllen, und hilft das auch nichts,

dann erweisen sich auch andere Mittel in der Kegel

als machtlos. Die Hebammen behaupten, daß sie auch

Todesi^Ue nach Suppressio mensium kennen, aber da-

mit ist wahrscheinlich gemeint, daß Krankheiten, die

smn Ansbleiben der Menses Veranhissang geben, oder

mit ihr einhergehen, in Fidschi vorkommen. Anch
schmerzhafte Menstmationen werden beobachtet (Dra-

vutu genannt) und von den Hebammen mit einem

Infus von dem geschabten Stamm und den Blattern

eines Weinstockes (Wa Ndamu) behandelt. Für die

Hebamme wird dann, bevor sie fortgeht, ein Mahl be-

reitet, naoh dessen Einnahme sie wa. ihrer gewohnten

Besehftftigang sorOckkehrt mit der Wdsong, daO, wenn
die Kranke nicht in vier Tagen ^UstSndig wohl ist^

man sie wieder rufen solle; dann wird die gleiche Be-

handlung wiederholt. (Blyth, c. b. Floß.)

Oiganiaatioiis (Camhridge 1906), Woods: The Nattve Ttibe« of

SoQlh AofMia (Addilde 1879\ B. Sadleir: The Aborlginet of

AvsMia (Sydney 1883), R B. Bmyth: The Aboriginea ofYieMa
(London 1872) xusw.
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Im großen und ganzen darf man aber doch an-

nehmen« daß die Weiber der Naturvölker sehr viel

weniger oBter ihren monatlichen Blatimgeii sn leiden

haben» als die W^er der zivillBlerteiL Nationen. Im
übrigen wirkt anch die Absonderong wohlt&tig imd

ermöglicht die so nützliche Ruhe in diesen Tagen und

der Vorteil äußert sich dann in leichten und raschen

Geburten und unerheblichen Wocbenbeschwerden. Es

ist gar nicht ausgeschlossen, daß die Absonderung der

Menstmierenden vielleicht nrsprünglioh auch dieeen

Nebemweok verfolgt^ das Weib in eeiner moiiatlichfen

Krankheit — als solche wurde imd wird ja die Men-
stmation noch vielfach angesehen — von der oft recht

schweren Arbeit zu entlasten und ausruhen zu lassen.

Da sich der Ursprung der meisten Gebräuche in un-

ergründliches Dunkel verliert, so lassen sich eben Zu-

sammeidiange mit ebensotoher Leichtigkeit linden als

auch verneitten.
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Viertes Kapitel

Schamgefühl und Eenschheit
Die Begiiffe SchamgeffUü und Kensehheit— Kein notwendiger

Ztisaxnmenhang zwischen beiden. — Die schamhafte Prosti-

tuierte mög-lich, die keusche nicht — Vorzner der Naturvölker.

— Schamhüllen. — Verhüllung oder Schmuck? — Die Größe

der Verhüllung nicht maßgebend für die Schamhaftigkeit. —
Das Dekollete und die Nachtjacke. — Ethnologische Mit-

teihmgen. — Die Weiber auf den Salomoninseln. — Die lange

Schürze der Küsten- und die kurze Schürze der Hügel-

kisolanerinuen. — Anstandsgefühl der SalomoninsoUner. —
Schamgefühl der Wetten In den Tropen. — Schemtdittwen

und SehambfiieheL — Die Heiligkeit der letsteren. — Die

GesAfitasche auf Bnbiann — ein Seitenstliek m CuI de Paris.

— Das neekte Baden. » 'Vndenpittehe in den Beriditen der

Reisenden.— Das SehamgefOhl anf Samoa^ — NetBiUchee und
amtlich Toigesehziebenet ScliamgeflUil.

Zwei Begriffe^ die man gewöhnlidi miteiiiaiider

identifiziert, die aber oft srar nichts gemeineameB haben,

sind Schamgefühl und Keuschheit. Bei den ssivili-

sierten Völkerschaften entspringt all^dings dieKeusch-

heit nicht selten dem Schamgefühl, beziehungsweise

hängt sie mit demselben susammen, aber dieaer Zo-

sammenhang ist ein künstlicher und icdneawegs nar

tttrlioher, wie sich aoa den Beobaohtongen der Sitten

der Katimrölker deatUeh €ttgSbt Es kann Keiuehheit

ohne Schanurefohl, nach unseren Begriffen, bestehen

und umgekehrt Schamgefühl ganz deutlich ausgeprägt

Digitizeo by LiOü^le



— 61 —

idiit wo yon Kensohlieit koine Spur sich findet.

Ein Aoalogon findet mch Qbriffene snoli bei den Fkoe^
tuierten der Zlvilisationerölker: zahlreiclie Beobaob-

tnn£:en ergeben, daß es tatsächlich schamhafte Prosti-

tuierte gibt, die nur ungrem den Wünschen nach voll-

ständiger Entblößung nachgeben, aber es wäre doch

ein Unding, von einer Keuschheit einer Pro-

stituierten zn Bpreehen. Ich weiß^ daß ich miob

mit dieser AnsobanuMT im Gegensats sa den Feministen

befinde, die gar mancbes ¥on der „in tiefeter Seele

aneb des verworfensten Weibes schlummernden Rein-

iieit" fabeln. Aber da die Anschauungen der Femi-

nisten meist im krassen Widerspruch mit Tat-

sachen stehen, so will ich mich doch lieber an die

letsteren halten.

Bei den Naturvölkern, bei denen die Lüge noch

niebt dnrcb tausendjährige Verstelliuig und Henolielei

aar nnansrottbaren Gewirfmbeit geworden, findet aidi

eine Scbambaftigkeit, die niobt auf diese ererbte und
anerzogene Moral begründet ist, sondern aus rein na-

türlichen Empfindungen entsprießt. Mit Keuschheit

hat sie deshalb gar nichts zu tun, und sie verhalt

aich sogar merkwürdigerweise — oder eigentlich ganz

erklärlicherweise — sn der Keuschheit in nmge-
kebrtem Verhältnisse: manche Stämme, deren

Weiber Scbambaftigkeit an den Tag legen, sind gerade

aolcbe, bei denen von einer Eenscbbeit absolut nicbts

zu finden ist.

Es muß bei Beurteilung dieser Frage allerdings

der noch ungelöste ethnologische Streit in Betracht

gezogen werden, nach dem es noch nicht klar ist^

«b die Scbambüschel der Wilden dasu dienen, die Scham-
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tmle IQ erdeeken, oder gerade dmroh die bunte Ver-

zierung die Aufmerksamkeit des anderen GreschleclitB

darauf lenken sollen. Ich glaube, daß weder das eine

noch das andere der Zweck der Schamhüllen ist: ich

meine vielmehr, daß diese Hüllen, wenn sie auch gar

keine eigentlichen Hüllen im engeren Sinne mehr sind,

früher als Schutz dieser ebenso wichtigeUt wie heiklen

Organe dienen sollten, urqirQnglieh überhaupt nur von

den Ifftnnem getragen vää daß erst allndOilich diese

Schutzdecken von den Weibern übernommen worden,

dadurch mit der Zeit ihren ursprüaglichen Charakter

einbüßten und schließlich zu einer reinen Körperzierart

wurden, deren Zweck weder die Anziehung noch die

Verhüllung war. Daß dann bei einzelnen Stamm»
den Schamgürteln, Schamguasten» Sehamschürachen

und wie diese Dinge ihrer Form wegen genannt werden

mögeut ein solcher Zweck beigelegt^ bemehungaweise

damit Terfolgt wurde, beweist nichts anderes, als daß
eben manche Sitten und Gebräuche einer standigen

Modifikation unterliegen, den jeweiligen Verhältnissea

angepaßt werden und von ihrer ursprünglichen Bedeur

tung nur mehr wenig oder gar nichts beibehalten.

Auf den Neu-Hebriden wird das mannliche Glied

mit größter Sorgfalt verdeckt gehalten. Das entqiringt

aber nicht dem Schamgefühl sondern einer aberglftn-

bischen Furcht, denn die Eingeborenen glauben, daß
der Anblick des unverhüllten Gliedes jedem, selbst,

einem anderen Manne, höchst gefährlich werden kann.

Daher wickeln sich die Insulaner viele Meter Kaliko

oder anderen Stoff um ihr Glied, bis dasselbe zu einem

Bündel Fon zwei Fuß Länge und entsprechendem Durchs

messer Tergrößert iat» das sie dann rarmittelst eine»
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Gürtels nach oben gerichtet tragen. Die Spitze wird

gewöhnlich mit blühenden Gräsern varziert. Die Td-

fltikel bleiben aber dabei unbedeckt.

Diese Art VerhaUaiiff kann also durchaas

als keine solelie besdchnet werden und der Erlolir

ist eher ein anfreisender als ablenkender. Die ESn-

geborenen jener Gegend tragen sonst überhaupt keine

Kleidung, es kann daher von einer Schamhaftigkeit in

dieser Beziehung keine Rede sein. Aber es darf aus

dem Blnmenschmnck auch nicht das Gegenteil unbe-

dingt gefolgert werden; auch nioht iedes iunge Mäd-
chen, das auf dem Ball ein Blomensträußchen an den

balb entblößten Busem steckt» will damit immer die

Anfmerksamkeit anf diesen Korperteil lenken. Oft-

mals ist allerdings diese Abmcht, wenn anch in der

Begel mehr instinktiv, als bewußt, damit verbunden.

In Australien findet das Gesagte noch mehr

wie in anderen Erdteilen seine Bestatignnpr; ein grö-

ßerer Mangel an Keuschheit läßt sich nirgends —
die zivilisierten Nationen sind hors concours —
finden, als gerade bei gewissen anstraliseben Ein-

geborenenst&nmen, nnd dennodi kann nickt in Ab-

rede gestellt werden, daß sich viele ZQge von Scham-

haftigkeit nachweisen lassen.

Dieselbe zeigt sich natürlich in erster Linie in,

der mehr oder weniger ausreichenden Bedeckung der

Schamteile, die als Bekleidung aus Scham aufgefaßt

werden maß in dem Augenblicke, wo sich durch Be-

obaebtnngen ermitteln ließ, daß die Eingeborenen spe-

siell aber die Weiber, in Ermangelong einer anderen

Hülle die Hand als versclileiemde Decke benntsten.

In diesem Falle darf es also doch als erwiesen an-
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ffesehen werden, daO die Schambüacliel keinen an-

lockenden, aondern einen verhüllenden Charakter

haben.

Es kommt nun natürlich ^ar nicht auf die Größe

der yerhüllong an, damit sie den heabeichtiffteD Znreok

eireiehe. Man siehe dabei in Betnwht^ daß bei den

kevachen und süchtigen F^en der sivilisierten Na-

tionen eine bis zum halben Rücken dekoletierte, Bnsen

und Arme nackt zeigende Toilette als vollständig ana-

reichende Schamhülle gilt, während z. B. eine bis

2am Halse geschlossene Nachtjacke keineswegs als

eine solche angesehen wird« Es kommt alao auch hier

nicht auf das Maß der Verhüllung, sondern
anf die Anschannng an, und in gleicher Weise ist

das dichte BEtterUeid kdneewegs immer schamhafter,

als die bloße Quaste oder gar das einjboh durchge-

sogene Band.

Über die Sittlichkeitsanschauungen und das Scham-

gefühl der Australier herrschen geteilte Ansichten

nnd habe ich auf die Widersprüche in den Schilderungen

der Ethnologen bereits hingewiesen. ISnige dieser

Ansichten seien hier sor Vergleiohnng, s. T. nach

Ellis, inedergegeben.

In Australien ist das Sohicidichkeitsgefuhl bei

Männern viel weniger stark entwickelt als bei Frauen,

die Frauen, die auch Kleidung tragen, ziehen sich

zum Baden an einsame Stellen zurück. (Gurr.)

Die Einwohner Zentral-Australiens gehen

nackt bis auf Gürtel, Stimbinden, Hals^ und Amn
ringe nnd eine kleine Schambinde bei den Minnem,

SehOrachen bei den Weibern. Die Schambinde der

Männer ist nicht größer als dn FQnfmarksl&ck nnd
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ist eigentlich nichts als eine iächerlörmig ausigrebrei-

tete Ttoddel ans Lederriemohen» die an den Scham-

Jiaaren befeatifft inrd. Da diese IVoddelt besondeiB

bei Grelegenheit des Oorroborees, mit Eaolfo oder GjpB
Jbedeckt wird, so dient sie mehr zur Dekoration als

2XLT Verhüllung. Bei den Arunta und Luritscha
tragen die Frauen für gewöhnlich gar nichts, weiter

nördlich gehen sie mit einer kleinen Schürze be-

Jdeidet (Spencer nnd Gillet.)

Stirling sagt von den Australiern: „The Manner

aeigten keine ^nr von Sebam beim Ablegen der klonen

Oegenstinde, die an ihrer konventionellen Toilette ge-

hörten. Sie nahmen sie coram publice ab und ver-

kauften sie ohne Zögern. Dagegen war einige Über-

redung notwendig, um sie dazu zu bringen, daß sie

die von ihnen geübte (urethrale) Subincision unter-

ancben ließen, und sie gaben nur ihre Einwilligung

amter der Bedingung, daß Weiber md Kinder sich

entfernten. Bei den Franent besonders bei den itti>

geren, konnte man fast immer beobachten, daß sie,

wenn sie unbekleidet in das Lager kamen, in ihrer

ganzen Haltung ein intensives Schamgefühl verrieten,

-wenn man ein Bewußtsein ihrer Nacktheit so nennen

kann. Als wir eine Gruppe iüngerer Frauen photo-

graphieren wollten, legten sie nur höchst ungern ihre

ap&rliche Kleidung ab und sogen sich su diesem Zwecke

hinter eine Haner zurück, aber einmal ausgesogen,

«tranbten sie mch nicht mehr gegen die Anfiiahme.'*

Im ndrdliehefi Queensland tragen die M&mer
nur bei den Corroborees oder anderen öffentlichen

-Gelegenheiten aus Muscheln oder Opossumleder ver-

iertigte Gegenstände, die die Geschlechtsteile ver-

Sobidlof, SexoaUebea dar AutnÜer. 6
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bergen. Eine dieser Phallolaypten, die Koo-pa-ra^
bildet eine Art rotgefiurbter IVoddel, die Gürtel

aus Aber die Mitte dee Leibes hemnterbäogt Miimer»

sowie Weibtf bedecken ihre Geeehlecbtsteile nur bei

leBtlichen Gelegenheiten nnd wenn de sich dem Lager
der Weißen nähern. Bei den westlichen Stammen der

Torresstraße gehen, wie Hadden bemerkt, die

Männer nackt, während die Frauen Gras- oder Rinden-

faserbüschel an der Vorderseite des Körpers tragen,

die zwischen den Beinen durchgehen und hinten be-

festigt sind und nnr mancoioal» besonders beim Tänsen»

knrze Bookchen von Blattern oder Baststreifen an^

legen. OBllis.)

Die Ponapesen sind nach Knbary in sinnlicher

Richtung ebenso stark als tierisch und extravagant.

Daraus erhellt zur Genüge, daß, wie nach der noto-

rischen Roheit nichts anderes zu erwarten, Liebe und

Ehrbarkeit in unserem Sinne keine Stelle im Charakter

jener Menschen einnehmen. Wie Gefühl und geffen-

seitige Neigung überhaupt nicht in Betracht kommen,
so auch nicht Ehr- nnd Schamgefühl Doch würde
man irren, deswegen die entgegengesetsten Eigen-

schaften bei ihnen vorauszusetzen, im Gegenteil, sie

machen niemals irgendwelche unzüchtige Ge-

bärden und überschreiten im Betragen nie die

Grenzen des Anstandes, was vielfach zu dem Irr-

tume führte, dieae scheinbare Sittsamkeit als wirkliche

danustellen. Wenn aber solche in unserem Sinne
sweifelsohne bei diesen Völkern überhaupt nicht vor-

handen waren, so scheint es Dr. Finsch andererseits

' nötig, die in so vielen Büchern aufgestellte Behauptung'

zu widerlegen, als seien diese Eigenschaften erst seit
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dem Verkebr mit den WelOen nach und nach vcr-

achwunden.

Man beachte auch hier wieder die Widersprüche!

Setzen wir hier hinzu, was Guppy betreffs der

Nacktheit der Weiber in dem von ihm durchforschten

Gebiete sagt:

Die Klcidong, die von den Männern auf diesen

Inseln getragen wird, ist eine änOerst kargliche. Bin

schmales Band in Form einer T-Bandage ist gewöhnlich

alles, was sie an Kleidnng anf sich tragen. Oft sogar,

namentlich anter den Bnsohstammen, drehen die Leute

in solch unschuldsvoller Nacktheit, wie unsere Ur-

eltern im Paradiese. Die Kleidung der Weiber variiert

nicht selten erheblich innerhalb der einzelnen Inseln

der Gruppe. Die verheirateten Frauen von St. Christo-

yal und der angrenzenden kleinen Insehi tragen eine

80 nnscheinbare Fransenschtoe, daß man von einem

Kleidnngsstfick nicht gut reden kann, w&hrend die

nnverheirateten Mädchen überhaupt auf jede Beklm-

duüg verzichten. Auf den Florida-Inseln schmücken

sich die Frauen schon etwas mehr und sind dement-

sprechend auch etwas mehr bekleidet, indem ihre

Schürze ein wenig länger ist. In den östlichen In-

seln jedoch hat der Einfluß der Händler und der

Missionare auf eine etwas reichlichere Bekleidung hin-

gewirkt *nnd die Weiber tragen fast allgemein das

»,snln^ (ein großes bnntes Taschentnch) daa um die

Taille geschlungen wird und recht klddsam wirkt.

Die Weiber der Inseln der Bougainville-Straße

tragen gewöhnlich das Sulu; aber ebenso gewöhnlich

legen sie es von Zeit zu Zeit ab, so wenn sie durch die

Korallenriffe waten und 6ie begnügen sich dann mit
6*
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einer imiiroviBiertoii Sehtne aas langen Blättern

(,,ba88a''), deren Stengel unter ein sehmalee HilfteiH

band gesteckt werden. Gelegentlich der Rückkehr von

einem Ausfluge nach dem Innern der Insel Alu ge-

langte Guppy an den Strand, wo eben einige Ein-

geborenenweiber in der See badeten. Sie kamen sofort

ans dem Wasser und trugen seine Ttiger aus, nach-

dem sie rn/oä merst in der ungeniertesten Manier

aus Baumblättem und Famkrautwedeln impron*

flierte Schtoen gemaclit hatten. Sie umringten Gupvf
dann, fmgen ihn, wo er gewesen sei und was er ge-

macht hätte. Nachdem sie ihre Neugierde gestillt

hatten, sandte Guppy die Weiber sehr befriedigt durch

die Spende von etwas Tabak und einigen Glasperlen,

weg.

Allerdings ist auch die Keuschheit dieser

Weiber als nicht vorhanden ansusehen, ni^ sich

epftter ergeben wird. Ein Zusammenhang mit der Nackt-
heit ist aber auch hier nicht nachweisbar, denn die

mehr bekleideten Eingeborenenweiber zeich-

nen sich keineswegs durch eine höhere Sitt-

lichkeit aus; sie sind bloß in der Verwertung ihrer

nun verborgenen „Reize" raffinierter.

Das Hauptkostüm der Weiber bei den Eüsten-
Btimmen besteht in einem besonderen kursep Bock
aus Gras oder fareitblätterigem Unkraut» von dem Jedes

Blatt vielleicht drd Zoll breit ist Die Btttter, die

dieses Eleidungsstfick bilden, Mlen senkrecht vom
Taillenband herunter, an das Stiel neben Stiel befestigt

ist, bis der „Rami" jenen feinen Umfang hat, den

zivilisiertere Weiber ebenfalls akzeptiert haben und

den man dann gemeiniglich mit MToumüre'' bezeichnet»
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•»Als wir landeinwirtB gingen und höher und hfiher

stiegen, beobeehteten wir, daß der ,3Mni^ immer
Uner und kflrser wurde, bis er sohäeßUeh, gerade

als wnr Epa passierten, firänsHch veiFschwand. Und
so kann man denn ganz wohl das Vorkindensein oder

Fehlen dieses Kleidun^^sstückes als Scheidemerkmal

zwischen den Küsten- and den Hügelstämmen an-

sehen.'' (Pratt.)

Ribbe liefert von seinem Aufenthalt aof den

SiMMrtiand-Inseln einen merkwürdigen Beitrag beifig-

lieli der Schamhaftigkeit der Eingeborenen in dner
gewissen Hinsioht:

„Eine recht eigentümliche Beobachtung machte

ich bei der Behandlung meiner Kranken. Da es mir

darauf ankam, zu wissen, wie bei den von mir Be-

handelten Stuhlgang und Urin seien, beauftragte ich

den Dohnetscher, einen Gieta-Mann, sich hiemach zu

erkundigen. Es war nun gans erstaunlich, welche große

Überwindung es diesem kostete, überhaupt zu fragen.

Er flüsterte und legte seinen Mund an das Ohr des

Kranken, der auch durch meine indiskrete Frage gans

beschämt schien. Gewiß ist dies sehr auffallend bei

einem Volke, das bis vor kurzem noch nackend ging,

das über alle geschlechtlichen Sachen ganz ungeniert

spricht, und um so mehr, als es zu seinen Stoff-

wechselgesohaften den Strand benutzt^ wo es doch

ielen Augen ansgesetst ist. Freilich muß ich ep-

wihnen, daß ich niemals gesehen habe, daß ein Ein»

geborener der Shortland-Inseln sich in der NIhe
der Häuser oder des Dorfes oder gar, wie bei deu
West-Papuanen, unter sein Haus zur Befriedigung

seiner Bedürfnisse hinsetzte. Auch habe ich niemals
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gehört» daß ein Siiortlaiid-InsaUiier in Gegen-

wart von anderen aioh seiner fiberftössigen Gase ent-

ledigte. Man hält so etwas als gegen die Sitte yer-

stoßend.''

In gewissen Schichten des Volkes ist diese Zurück-

haltung bei den „Zivilisierten" nicht oft zu finden.

Daß übrigens die meisten Weißen in den dortigen Ge-

genden SU einer anderen Ansicht über Schamhaftigkeit

kommen, illustriert ein ebenfalls von Ribbe beobaob-

tetee Vorloommnis.

»»Als Knriosam will ich hier erw&hnen» daß ein

Herr in Herbertshdlie aal Nea-Pommern iahre-

lang seinen offenen Baderaum auf einer Seitenveranda

des Hauses nach vorn heraus hatte. Weil dieses Haus

nun gerade an der Hauptstraße von Herbertshöhe
lag, und der verehrte Herr sehr wasserliebend und

reinlich war ond im Adamskostüm seine Badekammer

oft benntste» so wähnte man sich beim Passieren dieser

sittenpolizeiwidrigen Stelle oft im Paradiese.^

Die männliche Eleidong war frfiher, wenn eine

solche überhaupt getragen wurde, auch bei den an-

deren Insulanern sehr primitiv. Sie bestand nur

aus einem schmalen Streifen Tapa, Pogab genannt,

der um die Hüften geschlungren war und vorn und hinten

herabhing. Die Tapa, ein zeugartiges Bastprodukt,

wird ans der Binde hauptsächlich des Brotfrucht- ond

des F^piermanlbeerbaomes bereitet. Ihre Herstellong

geschieht anf folgende Weise: Man nimmt nicht sn

starke Stftmme ond rieht die äußerste Rinde ab, so daß
der darunterliegende, weißliche Bast zutage kommt.

Darauf wird der Bast mit Schlägeln, die aus beson-

derem Holze gefertigt sind, so lange geklopft^ bis er
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läeh vom Stsmme ablöste Nachdem man die gewünaehte

Lbiflre abgeklopft hat, wird der röhrenartig über dem
Stamm liegende Bast abgeschnitten und durch einen

Längsschnitt aufgetrennt. Das so gewonnene Stück

Tapa wird durch erneutes Klopfen und Anfeuchten

noch weiter ausgedehnt, um dann, in Streifen zerteilt,

ür die aobon mehrfach genannten Tjedakos verwendet

sa werden. Die Behandlang der Tapa ist auf den Sa-

lomo-Inaeln bei weitem nioht so sorgfiUtig and knnat-

iertig, wie in Samoa.
Die Fraaen tragen einen an langen Stäben b^

festigten Pflanzenbüschel, der durch einen Leibgürtel

gehalten wird, um ihre Scham zu bedecken. Auf diese

Schambüschel, Bassa genannt, wird von den Weibern

viele Sorgfalt verwandt. Das Gras oder die Blätter

dürfen nur von bestimmten Pflanzen (Masinai) ge-

«Hnmen werden; der Stab, an dem sich das Bändel

befindet^ iat schön mit Fleohtereien yeraert. Anch
darf er nicht ans einem Stfltcke Rohr oder Hols ge-

fertigt sein, sondern nur ans den getrockneten Rippen

der Sagopalmenblätter. Am oberen Ende müssen die

Enden dieser Kippen frei aus dem Leibgurt hervor-

ragen.

»»Ich war schon recht lange auf den Shortland-

Inaeln und habe viele Mühe und Überredung ange-

wendet» nm für meine ethnographische Sammlung einen

aolchen SchambüBchel an erlangen« ehe es mir gelang» in

den Bedta desselben za kommen. Dieselben, sowie die

Pflanzen, aus denen sie bestehen, sind tabu. Es war

die Lieblingsfrau des verstorbenen Königs Gor ei, die

endlich auf vieles Zureden sich bewegen ließ, mir

einige dieser Kleidungsstücke zu bringen. Offen durfte
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iie dies iedooh nicht ton, deehalb kam de aaeh in

der Nach^ und ieh maßte die GegeDatihide In ihrer

Gegenwart fest Terpacken nnd in meine Eiste legen,

auch mnOte ich ihr fest versprechen, die Büschel

keinem Shortland-Manne zu zeigen. Daß sie sich

für ihre Lieferung gut bezahlen ließ, war natürlich

selbstverständlich. Möchten doch unsere Mu^ums-
Ethnographen, deren Itachten hauptsächlich nach

schönen, in die Augen iq)ringenden Schnitsereien steht^

anch diese kleineren Sachen nach ihrem vollen Werte
schfttsen lernen; möchten sie endlich erkennen» daß
der Reisende, der yersncht, solche Tsbn-Gegenstinde

za erwerben, sein Leben und seine ganzen Reiseziele

aufs Spiel setzt!

Die Leibgurt^ namens Togo, die sa dieser Weiber*

kleidnng gehöreot werden in ietsiger Zeit immer sel-

tener getragen, meistens tritt anstelle derselben ein.

Baststfiek oder eine Schnor. Die Corte sind gegen
10 cm breit und 50—60 cm lang, sie sind sehr dauer-

haft aus Bast geflochten und mit den verschiedensten

Mustern versehen. An den Enden befinden sich Bast-

schnüre zum Festbinden des Gürtels. Häufig werden

noch bunte Zeugstreifen durch diese Gurte geflochten.*^

Auch in Rubiana fand Ribbe die Kleidung der

Leute recht einfach. Die Männer bedienen sich des

Tjedakos und zwar des selbstgefertigten aus Brot-

fruchtbaumbast (Tapa). Er ist meistens gerade groß,

und breit genug, die Scham zu decken.

„Auch die Flauen tragen den 'Hedako, doch in

j
etwas anderer Form. Auf deni Gesäß haben sie eine

taschenartige Wulst zu liegen, die mit einem schmalen.
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Streifon durch die Berne gehend aaoh die Soham be-

deckt Beides ist mit einem Streifen Zeug oder Tma,
der tim die Hüften ffeschlungen ist, befestifft Die

Rückseite soheiiit hier viel heiliger als die Scham zu

sein. In der Gesäßtasche bewahrt eine Frau ihr ganzes

Vermögen auf, sie dient ihr als ein gegen Diebe sicher

geschützter Geldschrank. Ich konnte es bei dem An-

blick der schwarzen Weiber mit dem ausgepolsterten

Gesäß nicht onterlassen an eine Zeit an denken, wo
unsere enroiiftischen Damen es schön fanden, stnhl-

artige TönmOren nmznbinden. Hatte der Erfinder der

Hode vielleicht seine geniale Idee von den Rnbiana-
Weibern entlehnt?"

Über den Ursprung Jer weiblichen Schamhüllen

existiert sogar eine Überlieferung. In Palau, sagt

Kubary, gibt es folgende Sage: Als der Gott In^

kademgel nnd seine Frau bei der Erschaffung der

Menschen waren (er schnf den Mann nnd sie das Weib)

nnd gerade die Geschlechtsteile bildeten, wollte der

Gott das Werk seiner Genossin sehen. Sie aber war
übler Laune und verbarg hartnäckig, was sie gemacht

hatte. Von da an tragen die Frauen stets Rindeoi-

scbürzen und die Männer bleiben nackt.

Die Maori» die sich ihres kühlen Klimas wegen

reichlich bekleiden, finden nichts dabei, wenn ein

MSd<dien sich, nm sn schwimmen, vor Zoschanem ihrer

Eleidiing entiedigt, nnd auch die Männer oehen sich

snr Arbeit oder nun Fechten gans nackend ans.

In Rotnma (Polynesien), wo die Franen viele

Freiheiten genießen, wo aber, wenigstens in früheren

Zeiten, Eheleute einander in der Regel treu waren,

ist die Sprache nach unseren Begriffen durchaus nicht



keiiBch» JA «8 wird siemlioh ausgiebig yon unmoralischen

Lastern gemrochen. Mann nnd unterhalten Bioh

«neh vtur Fremden gans ruhig über solche Dinge mid
machen ihre Witie darfiber. Und doch haben Enrop&er,

die gut mit der Landessprache vertraut sind, mir

versichert, daß es bestimmte Grenzen, sozusagen

„Grade" der Ausdrucksweise gibt, und daß gewisse

grobe Worte und Wendungen nie vor den Ohren einer

anständigen Frau geäußert werden. Sie besitzen also

in ihrer Art ausgeprägtes Schamgefühlt nur daß wir

€6 nicht so recht würdigen können.

Die Bewohner ?on Rotuma gelten als dasn außer-

ordentlich sauber und aach die Weiber baden t&glush

zweimal in der See, aber öffentlich zu baden ohne das

kukulufa oder sulu (der gewöhnlich getragene Lenden-

schurz) wäre etwas ganz unerhörtes und würde im

höchsten Grade verachtet werden, (c n. Ellis.)

In Queensland gibt es auch, wie Roth be-

merkt» ein anständiges und unans1»ndiges Vokabnla-

tium* so daß» während das eine Wort für vulva in der

besten Gesellschaft gebraucht werden kann» ein an-

deres durchaus verpönt ist.

„Auf Samoa trug man ehemals zwar den Ober-

körper völlig unbekleidet, doch war die Verhüllung der

Scham schon seit alters Sitte.^) Für die Männer diente

hierzu nur der Blättergürtel aus den roten ti-Blättem

(titi), der wie ein kleiner Schurz, wie eine Jagdtasche

vom herunterhing» das Gesäß aber irei ließ^ titi lai

le *B 'u genannt^

') Dies betont aach Marmer, Kap. XXI, betreffil der ToH'
^aner, die den malo-Gürtel trugen. (A. v. K.)

*) Pratt, fa'asa'au ein Stück Zeug alsSchürae getragenj
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gewesen, wenn man das Gesäß nicht tatanierte, und
nirgends wird der Zweck der Tatauierung deutlicher,

als gerade beim Betrachten dieser Tatsache.^) Man
hatte aber auch noch weiter zurückreichende titi, be-

aonders für Mädchen, deren GesaO nicht tataniert ist»

und die deshalb nichts mehr scheuen, als sich nackt

von hinten sa leigen, itSbrwßd die Entblofiong der Vor^

derseite nichts Beschämendes for sie hat, bei den

llSnnem in beiden Fällen gerade nmgekehrt Diese

Erfahrungen habe ich nicht allein im öffentlichen Leben

gewonnen, sondern ich machte sie auch als Arzt, na-

mentlich bei Männern, deren Schamgefühl in dieser

Beziehung oft geradezu lachenerregend ist. Diesem Ge-

iuhl entspricht auch die Kleidung ehemals im Kriege»

der male, der nur aus einem über den Damm gelegenen

Streifen Zeug bestand, von dem hinten nnd vom auf

Fidschi ein Streifen Zeug herabhing. Die hentige

Kleidung bei Arbeiten im Bosch ist so, daß man vom
das lavalava länger herunterhängen läßt, als hinten,

wo das tatauierte GesäO nahezu ganz frei kommt, das

sogenannte Hochschürzen des lavalava, agini genannt.

Die Mission hat gewiß günstig auf das Schamgefühl

der Bingeborenen eingewirkt, aber gewisse Tataachen

tossen hente noch Schlosse auf die alten Sitten m.

a n henunrekfaen, „titi, das nicht liemmraieiit*' Turner be-

tont, dmß dieser Blttteorgürtel ans AnstandsgefOhl anch beim
Baden anbehalten wird.

^) Die Angaben Kotzebaes p. 14S, dafi viele ganz nackt

gingen, lind sicher unrichtig, denn er sagt an selber Stelle,

daB nor einiore wenige tataulert gewesen seien, and swar nur

blaa, ohne Zeichnnngen. (Krlmer^
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iowdt VHS diese lueht doreh die alten SeeMirer über-

Befort efnd.^ (ErSmer.)

Abermals im Gegensatz zu den Beobachtungen

Turners schreibt Reinecke:
Dagegen fehlt den harmlosen Menschenkindern

die rechte Empfindung für das moderne Schamgefühl

nnd das Verständnis für übernatürliche Empfindlich-

keit Ihre imqirfiiigliclie Bekleidimg beeohzinkte eicb

auf einen Lendenechnn, der bei den IQnnem nur die

Vorderhälfte des ESrpere bedeckte, beim Weibe Mi
aber als Gürtel am die Taille bis sa den Knien schloß.

Der übrige Körper schien ihnen keiner versteckenden

Hülle bedürftig. Beide Geschlechter badeten nnbe-

schadet ihres Schamgefühles und ihrer Ehre gemein-

sam und fanden nichts anstößiges dabei. Umsomehr
aber die hohe Obrigkeit (Oberrichter), die sich gar

oft mit Obertretnngen des Sitteogeeetses infolge Bap

dens ohne Lendenschnra C»bathing withont a hm-
lava'*, wie man fsst in allen Nmnmem d«r Samoa-
zeitnng lesen konnte), zu befassen hatte.

Im allgemeinen sind leider, wie schon gesagt,

die meisten guten Sitten heut stark erschüttert. Viel

haben dazu erklärlicherweise auch die politischeii

Wirren und die widernatürlichen kriegerischen Un-

ruhen beigetragen.
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Fünftes Kapitel.

Freie Liebe und Prostitation.

Da8 Konkabinst
Frühzeitiger Geschlechtsverkehr. — Jugendliche Kookubinen.

— Widersprechende Berichte. — Auch die Forschung^reisenden

«ind nur Menschen. — Subjektive >md objektive Anschauungen.

— Landliche Verhältnisse und wflde Verhältnisse. — Der strenge

und der nachsichtige Vater. — Die Unkeuschheit auf den Salomon-

ixi»eln, — Die „Maogottazeit" auf den Shortlaodinseln. — Die

Yeibjrqltung der ProttttatioiL ^ WortmbindiiDgeQ, wie „gast-

liclie Pkoctitiitton", „rellgiüse Pntlitotlon'' nnsiilMmig. — Heine

Anildit daiflber.« Das bessere ünterseheidiiDgsYennSgeii der

Ifetarrdlker. — Die Prostitntion in Aiistealien und anf den

fifidsee-Insein. — Die CUtbbeiginis, die Bai's und die Annnngals.
—

>
Xhnitetiirrffr In der Beurteilung mit der ji^ianischen An«

schannng. — Mftnnerklubs und Weiberklubs. — Der Bosen-

freund (Sakalik). — Unkeuschheit in Hawaii. — Prostitution

dort sehr verbreitet — Schwarze Dirnen. — Männer und Brüder

als Zuhälter. — Prostitution mit elterlicher Einwilligung. —
Der Anteil der Weißen an der Verbreitung der Prostitution. —
Das Konkubinat mit Weiüen. — Ein Ding, von zwei Seiten

gesehen. — Anhänglichkeit der Konkubinen an ihre weißen

Gatten. — Mangelnde Treue seitens der Letzteren. — Das

böse Weib existiert überall. — Wie man sich eine schwarze

Fran erwirbt

Aus den bisherigen Ausführungen und Darstel-

langen geht schon mit einiger Deutlichkeit hervor,

daß die Weiber bei den australischen Eingeborenen,

«owie die BevohneriDnen der Südaeemsel in ihrer
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überwiegenden Mehnahl es mit der weheliehen
EeiiBclilieit moht edbr Ipensii nelmen. Bereits in
Kindesalter vielfach mit allerlei Praktiken, selbst

solchen, die man als „pervers" zu bezeichnen pflegt,

vertraut, im jugendlichsten Alter Konkubinen und

Kebsweiber, treten sie als nicht mehr unberührte Jung-

fraaen in einem Alter in die Ehe, in dem bei uns nocli

lange xiiclit die Baokfischiahre begonnen haben oder

eben erat beginnen.

Der Standpunkt» den sahlreiche. ia die meisten

Forechnngsreisenden in Besiebnng anf die ^rebeliolie

Keuschheit, eigentlich Unkeuschheit, einnehmen, ist

ein viel zu sehr subjektiv gefärbter, als daß er beweis-

kräftig sein könnte. Aus diesem Grunde ergeben sich

auch die kontrastierenden Urteile, nach denen die Ein-

geborenenweiber als ebenso lasterhaft ala tugendhalt

hingestellt werden. Granaamate Todesstrafe ateht aof

Verletinng der Eeoschheit, berichtet mit Emphase
der eine Reiseschriftsteller, der viele Jahre bei einem

Stamme gelebt hat und deshalb als glaubwürdig hin>

zunehmen wäre, aber leider konstatiert sein Vorgänger

oder Nachfolger von dem gleichen Volke, daß Keusch-

heit für dasselbe ein so unbekannter Begriff sei, daß

es für diese Tugend gar keine Bezeichnung hätte und

daß Ausschweifang nnd Laater der schlimmsten Art

You frühester Jagend an za den eingewnrzeltaten Le-

bensgewohnheiten des betreffenden Volkes gehörten.

Nun, des Rätsels LSsang ist nicht allsoschwierig;

auch die Wilden sind Menschen, sogar manchmal

„bessere Menschen", wie der Dichter sagt, und die

Leidenschaften, sowie die aus ihnen resultierenden

Tugenden und Laater sind eben nicht bei allen An-
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^ebdrlgon eum Volkes gletclL So wenig man sagen

kamt, alle dentsehen Mldehen seien bkmde Gretchen,

alle PariBeriimen pikante Lebedamen, alle Wiene-

rinnen rundliche Gstanzelsängerinnen, so wenig darf

man einfach sagen, die Samoanerin ist tugendhaft,

die Salomonsinsulanerin aber lasterhaft; denn auch

hier gilt die Regel, die ihre Aasnahmen hat und gerade

unter den Natarvölkern tritt durcli den Ver-

kehr mit den Weißen eine solehe Verschiebung
aller sittlichen Verhältnisse ein» daO man nicht

weiß, was Regel und was Ausnahme ist.

Immerhin ist denjenigen Beobachtern mehr Glau-

ben zu schenken, die von einer sehr freien Ansicht in

g:eschlechtHchen Dingen bei den Eingeborenen berich-

ten, denn dies entaiuricht ia auch der logischen Folge*

rang. Je weniger eine Volksschichte, auch in Europa»

^n der &denscheinigen Tünche der Zivilisation über>

strichen ist^ desto freier denkt es auch über die Ver>

einignng der Geschlechter nnd desto leichter eetst es

sich über die eventuellen Folgen hinweg. Nnr Kul-
turmenschen, und zwar solche von der wahren^
inneren Kultur, die nicht nur mit der modernen
Zivilisation nichts zu tun hat, sondern diese

am liebstenzam großen Teile verneinen möchte»
besitzen eine Sittlichkeit, eine echte, reine

Sittlichkeit.

Sehen wir nun, daß s. B. in vielen Gegenden anf

dem Lande es gar nicht besonders übel genommen wird,

wenn das Mädel mit den Burschen verkehrt und even-

tuell ein Kind bekommt — die Tatsache wird sogar als

ergiebige Einnahmsquelle als Amme benutzt — so

kann man unschwer darauf schließen, daß bei einem
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ICatnnrolke die Ansichteii dicibesfifflicli die weitgeheiid-

sten 0em mtoen, und dies um so mehr, als kein Straf-

gesetzbuch dort die Mädchen hindert, unerwünschte

Liebesfolgen zu beseitigen.

Es ^ibt schließlich auch in Europa Gegenden, die

in sittlicher Beziehung als sehr verrufen gelten, und

in denen sich doch gewiO auch Väter finden, denen

es nicht gleiehgöltig itt^ ob ihre Töchter togendhaft

Meiben oder sieh der Umacht in die Anne wertm,
Anch bei den Natnrrölkem gibt es dcherlich manchen
Eato, der Ausschreitungen aus eigener Machtvollkom-

menheit und mit der ganzen Brutalität des Wilden be-

iltraft, trotzdem sein Nachbar die gleichen Ausschrei-

tungen ruhig duldet. Aber ebensowenig, wie ein Eth-

nologe schreiben dürfte, die Berliner Väter haben nichts

dagegen, wenn ihre Mädchen die Nachtcaf^häuser und

Ball*Lokale frequentieren, ebensowenig däzfte wieder

ein anderer versichern, die Berliner Viter progehi alle

Töchter halb oder gans tot^ die nch anf den Pfad des

Lasters begeben. Das Generalisieren ist der
.schlimmste Fehler jeder Berichterstat-
tung über Individuen und Verhältnisse.

Ich habe mich bemüht, unter der Fülle des vor-

.liegenden Materials dasienige auszusuchen, das mir,

'Wenigstens nach meinem snbiektiven Empfinden, am
plausibelsten erschien und am wenigsten den ESn^ck
jihantasievoller Erfindung machte.

Es erseheint mir nötig, schrdbt Guppy, einen

Gegenstand zu streifen, der, obwohl weniger ange-

nehm, doch nicht minder bedeutungsvoll für die kurze

Skizze ist, die ich meinen Lesern aus dem häuslichen

JiCben der Eingeborenen der östlichen Eilande liefere*
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Weibliche Keuschheit ist ein Wort, das in dem Ohr

eines Ein^^eborenen seltsam klingen würde. Unter ihren

vielen Sitten, die, wenn sie geschildert werden, einen

solchen MiOklang für die Ohren europäischer Leser

besitcen, haben die Bewohner von St. Ghristobal and der

angrenzenden Inaein einen Gebrauch, der via ein ge-

nügendes lieht anf den imgesQgelteii Charakter ihres

Iforalkodez gU»t Zwei oder drei Jahre lang nach der

Zeit» in der eia indchen heiratefthig geworden Ist»

verteilt sie ilire Gunst unter alle junge Männer ihres

Dorfes. Sollte sie sich den Anerbietungen irgend eines

Bewunderers etwa unwillig zeigen, so genügt es, wenn
dieser den Eitern einige Geschenke macht. Väter bieten

ihre Töchter dem weißen Manne an, in der Hoifnnng,

eine einträgliche Gegenleistnng dafür sa empfangen;

und die WeiOen, oft wenig skrapulös in ihrem Vor-

gehen, proToneren die Feindseligkeit der iängeliorenen«

die dann nicht selten so beklagenswerten Ifassakren

führt. Eheliche Treue wird gewöhnlich in derselben

Gemeinschaft bewahrt; doch die Männer von Santa

Anna, die ihre Weiber gegen die von St. Ghristobal

aastauschen, sehen in dieser Transaktion keine .Ver-

letsong des Ehebandes und setzen ihre Weiber nach

deren Rückkehr nach Hanse, wieder in ihre ehelichen

Hechte ein.

Bibbe sagt flber denselben Gegenstand: ISne recht

anffallende Sitte, die man anch in WellarLawella nnd

bis nach St. Ghristobal finden soll, ist folgende. Ein

junges, reifes Madchen wird eines Tages von ihren

Verwandten für „mangotta", als öffentlich, erklärt,

sie kann mit iedem, den sie haben will, verkehren»

gleichviel, ob weiß oder schwarz. Es ist eine Ehre,

Sohidlol, Bfiftnitwn dir ämMUm, ß
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80 fiel als möffHeh Ifibmer in knnv Zeit gehabt m
baben. Findet rieb unter den liebbabern dner, der

das Mädchen heiraten will, and ^bt sie ihreEinwillifiriinff

dazn, so hat der unmoralische Lebenswandel ein Ende.

Die verheiratete Fraa führt ein sehr moralisches Leben,

denn der geringste Fehltritt wird mit dem Tode be-

straft. Mit wenigen Ansnahmen ist jedes jonge Mäd-

chen hier in Rnbiana ffir kons Zeit mangotta. Es ist

dies nieht im geringsten eine Schande die Be-

treffende.

Scheinbar will man dnrch dieses freigeben dem
Mädchen die Gelegenheit bieten, sich richtig auszu-

toben, um dann später ein gutes and treues Weib
sein zn können.

„Zügellos ist an vielen Orten özb Leben der unver-

heirateten Madchen, denen völlige SchrankenloBigkeit

im Umgänge mit dem anderen Geschlecht angestanden

wird. Die ».Atapeins^ oder weiblichen HEnptiinge anf

Nnknhiwa leben sogar sehr oft in VielmftnnereL Eixk

schwangeres Mädchen findet dort sogleich, wenn sie

will, zwanzig Männer zur Auswahl, mag der Urheber

gewesen sein wer da will, und namentlich Priester und

Häuptlinge sind begierig sie zu besitzen. Schwanger-

schaften fangen nämlich an zu den Seltenheiten zu

gehören, denn durch die oft schon mit dem zwölften

Jahre beginnenden Ansschweifnngeii wird die Fracht
barkeit mutwillig serstSrt Die Folynesier mOssen aber

Eindmr besitsen nm jeden Preise denn diese sind nicht

bloß Stützen im Alter, sondern auch zu den vorge-

schriebenen Bestattungsfeierlichkeiten verpflichtet,

ohne welche die Seele des Verstorbenen der völligwi

Vemichtong anheimfillt. Nicht überall herrscht indes
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die envihnte AiugeUuweiilidt der HSdohen. Auf den

Pemyhiiiiiteln lind dieselben» naeh VeniolLeniiig La-
monts, aücli iror der Verbelratanfi: Muster ven Keusch-

heit, und ebenso ist auf Samoa die Keuschheit ihrer

Töchter der höchste Stolz der Häuptlinge und der

Euhm des Stammes. Die jungen Häuptlingstöchter

werden daher bis zur Vermählung ängstlich überwaolit

^on ihren Freundinnen. Die Hochzeitsfeier war bis

«nlSngst sogleich der Tag der Prüfang. Sollte sich

eiseben, daß die Braut nicht mehr unberührt sei, so

Mrschlägt sie der Vater eisrenhindiff mit der Keule.

Jm umgekehrten Falle bricht die Versammlung in den

iiöchsten Jubel aus und die Häuptlingstochter muß
'durch das Volk wandeln, ehe sie wieder nach Hause

Jcehrt. Erst am dritten Tage nachher beginnt das

eheliche Zusammenleben. Jetzt kommen derartige Auf-

tritte nicht mehr vor, sondern die Samoaner haben sich

«chon so weit sivilisiertk daO sie durch liebeebriefe die

Neigung der Auserwihlten sn gewinnen suchen.^

Die Darstellung ist nur zum Teil richtig. Sie wird

«durch Wiedergabe der diesbezüglichen Bamoanischen

Originaltexte späterhin ihre Modifikation erfahren.

Wenn unter solchen Umständen auch die Prosti-

tution in höchster Blute steht, so ist dies nicht zum
-verwundern. Aber auch in dieser Beziehung muß ich

manche Einschränkung machen. Vor allem ist bei den

Jithnologen in der Regel der Begriff der Prostitution

in keiner oder doch nur ungenägender Weise differen-

,ziert. Manches was ausgesprochene Prostitution ist,

wird nicht auf Rechnung derselben gesetzt, während

umgekehrt, und dieser Fall ist der weitaus hau-
6*



liffere» Fornien geflohlechtUcher Hingabe aa lüiuier

PM^ta^ii ff«iiaii]it ynftämk, die dieee aohimpfüohe-

Bezeichnung in keiner Weise verdienen. Prostitu-

tion ist nach meiner Anschauung Hingabe za
geschlechtlichem Verkehr unter dem alleinigen;

Gesichtspunkte des daraus zu erzielenden mate-
riellen Gewinnes für eigene Zwecke.

Ich lialte ans diesen Gründen schon Wortverbin»

dangen* wie: ^religiöse Proatitntion^ Mgastliclre

Preetitation^ fflr unstatthaft. Was religida, and
namentlfoh was gastlich Ist, kann nicht ingleich.

Prostitution sein, denn das wäre die ausgesprochene

contradictio in adjecto: Prostitution schließt unbedingt

den Begriff des Eigennutzes in sich, den der Begriff

»»gastlich'* doch gerade ausschließt. Wenn jemand sei-

nem Gaste, um ihn ixl ehren, ein Glas Wein anbietet^

flo hat er kein Bestanrant, and wenn der Anstralier

in gleicher Absicht dem Gaste Weib oder Tochter

offeriert» so iet der Anbietende dadurch kein Knppler
oder Bordellhalter, die Angebotene, die es nicht um
Lohnes willen tut, keine Proc^tituierte. Sie würde es-

erst in dem Falle sein, wenn sie von dem Gaste eine

materielle Gegenleistung in Gestalt von Geld, Natu-

ralien oder Waren erwarten würde. In diesem Augen-

blicke ist ihre Liebesgewährung aber kein Gastgeschenk

mehr» sondern ein Verkant aad damit ist dann anch das-

Moment der GewerbsmIOigkeit gegeben» das un-
bedingt das Haoptmerkmal der Prostitntioa
bildet.

Ich werde daher nicht von gastlicher Prostitution,

sondern von gastlicher Weiberleihe sprechen, wo-

das gewerbsmäßige Interesse nicht in Betracht kommt»

Digitized by Google



Das Kapitel »»religiöse Prostftiitioii^ Iflt für AiMtrslien

wenig belangreich, dieselbe ist zumeist mit kompli-

zierterem Eeligionskultus verbanden, der bei den Natur-

völkern keine Stätte findet.

Die Ansichten, was eigentlick eine Prostituierte

ist, sind auch bei den Naturvölkern nicht allgemein

ireklärt. Dook besitzen die Wilden in dieser Besiehimg

ünmerbin ein viel dentlioheres Untersoheidnngsyer-

mteen «Is wir Europäer. Der Zivilisationsinenscli»

dessen Urteil besonders in Weibersachen immer ver-

blenderter wird, scheut sich oft, ein Ding beim rech-

ten Namen zn nennen, ja er benennt zwei dem Wesen
nach ganz gleichartige Dinge auf verschiedene Weise.

W^ährend er nicht einen Augenblick zögert, ein auf

4er Straße und in Nachtcafdhäasem auf Männerfang

ausgehendes Madchen als Hure sn beseiohnen» scheut

«r davor snr&ck» dieselbe Bernfo- nnd Chaiakterfoeseich-

nongr f8r ein Weib ansawenden, das ihre MInnerlnind«

Schaft in vornehmen Gesellschaften sucht, sich die

Liebe entsprechend der Aufmachung recht hoch be-

zahlen läßt und vielleicht noch in der angenehmen

Lage ist, ihr Prostitutionsgewerbe durck einen künstle-

rischen Beruf zu verschleiern.

Der Australier macht da weniger törichte Unter-

4Hsheidangen. Wenn nns seine Definition vielleicht nack

onseren Ansckaaongen etwas allza grob ersckeint, so

mOssen dabei immer die Horalanschanungen in Betracht

gezogen werden, die die herrschenden sind, und gerade

hier mag man am passendsten des Wortes „ländlick-

BittUch'' eingedenk sein.

Bei den Australiern und Ozeaniern gibt es eine

organisierte and eine onorganisierteb eine öffentliche
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und eine gelieime, eine tolerierte und eine Teriioteiie

ProätitutioD, ganz wie bei uds, nur mit ein wenig ge-

ringerer Heuchelei.

Eine ausgesprochen tolerierte Prostitution, die

sehr lebhaft an die Japanische Joshiwara-Prostitation

erinnert^ findet sich auf den Palau-Inseln, sowie bei

einigen yormndten Vdlkern dieser Inselbewohner.

Um nun YerstSndnls der dort herrschenden Vei^

hältnisse m gelangen, Ist m ?or allem nötig, einer

Einrichtung zu gedenken, die in Australien und Ozea-

nien, wie überhaupt bei den Naturvölkern ziemlich

stark verbreitet ist — der getrennten Schlafhanser

für die beiden Geschlechter.

Die iungen Leute haben in der Regel ein gemein-

schaftliches Klubhaus» in dem sie ihre Beratungen

abhalten, ihre Spiele arrangieren und wo sie des Naoht»

schlafen. Je nach den herrsehenden Ansichten ist nm
das Betreten dieser Jftnglingsbänser den Welbem über-

haupt, oder nur den verheirateten, oder nur den ein-

heimischen verboten. Manchmal werden solche Klub-

häuser auch von verheirateten Männern bewohnt, in

diesem Falle ist die Geschlechtertrennung gänzlich

durchgeführt imd die Weiber wohnen mit den Kindern

ebenso alle sosammen ani einem ateegreniten Baume»
wie die Männer. Ein gemeinschaftliches Schlafen gilt

dann ffir nnsehicklicL

Ein Zusammenleben der Geschlechter in dieser

Form besteht auf den Palau-Inseln, wo sich die Männer
unter dem Namen „ClöbbergöU" zu Klubs zusammen-
tun, ein ,,Bai" genanntes Vereinshaus bauen und dort

wohnen und leben in Gemeinschaft iunger Mädchen
„Armonguls'', die als Konkubinen Dienste tun, hinter
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dem Rfieken ihrer Geliebten sich noch mit andren

Mbineni abgeben nnd eioh anf diese Weise dn statt-

HGheB Hetratvit yendienen, das sie nach Engerer
oder künerer im Bai zugebrachter Zeit sn einer be-

gehrenswerten Partie macht. Die Palauaner sind in

dieser Beziehung nämlich gar nicht so skrupulös, wissen

im Gegenteil die im „Bai" erworbenen Schätze wohl

zu würdigen und freuen sich über die gleichzeitig im
Verkehr mit erfahrenen Mannern erlangten liebes-

kfinste der gewesenen MArmnngal^
Fm>1 Karl Semper bat dne ansfShrHche Mono-

graphie über die Palaoinseln rerdtfentHeht^ der die

einscblSgigen VerhSltnisBe m entnehmen sind, dar-

unter auch die Daten über die Clöbbergölls, die Baia

und die Armunguls.

Einige Bemerkungen über die gesellschaftlichen

Einrichtungen sind zur Ei-läuterung notwendig.

Die Palau zerfallen in eine Menge kleiner Staaten,

deren mehrere oft anf einer nnd der nämUohen Insel

Ranm finden. Im Staate Aibnkit anf Batbethaab benr-

sclien, wie Semper berichte^ swei Könige der „Mad**

nnd der „Erei''. Beide Manner hießen in ihrer Jugend

anders, vertauschen aber bei ihrem Amtsantritte ihren

Namen mit diesen unwandelbaren Titeln ihrer Würde.

Das gleiche Vorrecht besitzen bloß noch die „Rupack",

die eigentlichen Fürsten, die die erste Klasse der Be-

völkerung bilden. Mad ist der eigentliche König, dem
als solchen neben dem Vondtse im Ffirstenrate die

alleinige Entscbeidnng nnd Sorge ftber die religiösen

Feste nnd alles» was mit dem Abnenknlt sich verbindet»

zusteht. Zweiter im Staate ist der „Krei" der Krieger

nnd Feldherr, sowie Anordner aller öffentlichen und
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Gemeindearbeiten, ein eohter Majordomos. Im Fürsten-

rate sitzt er dem Mad gegenüber und jedem Bohließt

aioii auf seiner Seite ein Gefolge kleinerer Piraten

ao, nnd swar nicht bloD im dffentiiohen Leben. Jeder

der beiden Ffirstenbäupter ist itolioh sogleich auch

Vorsteher seines Gefolges, mit dem er zusammen ein

großes Haus, hier „Bai" genannt (Fei auf Mortlock),

besitzt, und worin die Mitglieder dieser merkwürdigen

Vereinigung oder Klubs, de:; sogenannten „Clöbber-

göll", die Nächte nnd einen großen Teil des Tagee

anbringen.

In der xvreiten Klasse der BeT51kemng der so-

genannten kleinen Ffirstent ^Kikerinipack^» oder der-

jenigen der Freien sowohl wie in der dritten der H5-

rigen — des „Armeau" — finden sich ähnliche aber

viel zahlreichere Clöbbergöll. Die Männer der Clöbber-

göll haben bestimmte öffentliche Arbeiten zu verrich-

ten, Kriegsdienste zu leisten, den Bau der Häuser,

in denen die Clöbbergöll wohnen, das Nähen der Segel

an den Kriegsböten und das Fangen gewisser Fische

an besorgen. Alle solche Arbeiten im Dienste der

Clöbbergöll oder des Staates werden dnrch das nn-

übersetsbare Wort „Makesang'' bezeichnet. Vom fGnf-

ten oder sechsten Jahre an sind alle Knaben gezwungen,

in einen solchen Clöbbergöll einzutreten. Aber in

ihnen sind die Freien und die Hörigen nicht streng von

einander geschieden, wenngleich jene immer den Vor^

rang haben, einmal als Freie, dann aber auch, weil ans

ihrer Zahl die eigentlichen Fürsten, teils nach Erbfolge

gesetzen, teils dnrch Wahl genommen werden. Wäh-
rend also von diesen viele nnr bis an «nem gewissen

Lebensalter einem der aahbreichen niederen Clöbber-
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gsn angelidreii, dann aber als Bnpack in den FBraten-

kongreß eintreten, bleiben iene, die HIaner des Ai^

meaa bis an ihr Lebensende in den Clöbbergölls zweiter

Ordnuiig. Eine Trennung findet hier nur insofern statt,

als in jedem einzelnen Clöbbergöll, der im Durch-

schnitt etwa 35—40 Mann zählen m&g, immer nur

gleichaltrige Knaben oder Manner zugelassen werden,

80 daß ein jeder während seines Lebens wenigstens

drd oder Tier Tmehiedenen QdbbergdU angehdrt Je-

der Clöbbergöll bat s^en besonderen Namen.
In gans Ibnlicber Weise wie die Mftnner bilden

auch die Weiber ihre Geaüi>äeii3cliafteii, die wie bei

jenen ihre Anführer haben and die denen der Manner

gegenüber die Rechte einer anerkannten Körperschaft

besitzen, ohne freilich an den öffentlichen Arbeiten

und am Kriege teihiehmen an müssen oder ihre Mit-

glieder mm Bewobnen goneinsobaftlicher Hftnser

swingenn können. Ibre Arbeiten im Hanse nnd Felde

besorgt Jede Haosfran für sich allein nnd sie baben

höchstens bei den hanfigen Festen zn Ehren fremder

Gäste kleinere Hilfeleistungen gemeinschaftlich zu ver-

richten. Es scheint also, daß das Bedürfnis nach einer

gewissen Repräsentation im Staate, von den Frauen

gefühlt und von den Männern anerkannt, die Weiber-

clöbbergöll hervorgebracht und ihnen die mancherlei

Yoxrechte gewonnen bat» die sie sweifellos besitBen.

So wie jedes Individaam einen Bosenireund (ßtkE^

lik), (d. h. mein Rreond) beritst, kann auch ieder

Clöbbergöll sich einen oder mehrere solche Sakalik,

ja gleich einen ganzen anderen Clöbbergöll auf einmal

dazu erwählen. Die Stellung eines Sakalik ist eine

sehr bevorzugte, ihm wird nichts versagt^ alle f^uen
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des Cldbbergoll sind ihm n Willen, dafOr aber miü>
er rieh auch ganz ihrem Dienste weihen. Es werden
immer Gegenleistungen in irgend einer Form erwartet

und gegeben. Die Versammlungsorte eines Weiber-

clöbbergöll darf z. B. kein anderer Mann betreten als-

der oder die erwähnten Sakalik. Diese auf den Palaa

nach unseren Begriffen recht leichtfertige Sitten in»

Verkehr der beiden Geeehleohter dürfen als FroBtitatioiL

angesehen werden.

„Mngal^ ist es, daß ein Mann in dem Baxae achllft^

wo seine polygamische Familie wohnt, deshalb bringt

er die Nacht im Bai seines Clöbbergölls zu. Mann und

Frau sehen sich nur des Tages und auch nur in ihren

Hädsem« auf der Straße kennen sie einander nicht.

Ist nun eine Frau ihrem Manne böse^ ao läuft sie in

das näohate Bai» dann maß der Mann» wenn er sich

wieder mit ihr yereShiien will» sie dorch ein Stück

Geld von dem QobbergoU anslbsen» dem das Bai ge-

h6rt. Mag er nicht zahlen, so hat er kein Recht mehr
an sie. Dann bleibt sie bei den Männern des Clöbber-

gölls so lange, bis ein anderer Mann, der mächtiger

ist als ihr früherer, sie von jenen loskauft. Es ist

ganz allgemein Sitte, daß die Frauen in dieser Weise

ihren M&naem einmal davonlaufen. Es leben aber auch

immer snr Bedienung nnverheiratete Mädchen» die er-

wihnten »»Armnngal'' im Mfinnerbai» die an dem freiea

nngebnndeoem Leben, das sie als solche dort führen,

ganz besonders aber an der Bedienung seitens der ver-

heirateten Frauen Gefallen finden. Letztere müssen

nämlich den Armungul im Bai täglich Nahrung bringen,

denn da die rechtmäßige Gattin vor der Welt niemals

Beigen darf, daß sie mit ihrem Manne in so vertrautem
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YerhSltiiis lebe, so werden die Mtoner auch keine

Bedienung mehr haben. Die Annungnil bleiben gewöhn-

lich drei Monate lan^r in dem Bai, lernen hier den

Männern dienen und ihnen gehorsam sein und wenn
sie zurückkehren, so bringen sie ihren Eltern ein hüb-

sches Stück Geld mit. Es ist dies, so denkt das weib-

liche Geschlecht anf den Palaa, eine köstliche Sitte.

Als einmal ein ganzes Wen>erclobbergoll nSchterlicher

weise som MSnnerclöbbergoU eines anderen Eilandes

entflohen war, und Semper eine befreundete Insu-

lanerin mit Vorwürfen über diesen Unfug befrug,

warum sie nicht bei Tage abgereist seien, erhielt er

folgende, die Denkweise jener Menschen charakteri-

sierende Antwort: „0, Doktor, das geht nicht, dann

würden es ja die Männer des Dorfes sehen und dann

gebe es einen harten Eampl Denn diese dOrfen eigent-

lich die Midchen nicht lortxiehen lassen» drnm ge-

schieht es bei Nacht, damit sie 00 nicht merken nnd

Streit anfangen. Es wäre so schade, wenn dabei einige

unserer Männer umkämen, es hilft ja doch nichts, denn

in ein Bai müssen nun einmal die Mädchen, wenn sie

erwachsen sind. Das ist unser Makesang. Wenn ein

junger ClöbbergöU in das richtige Alter kommt, so

mnß er irgiend wohin gehen, und keins Ton den Mid-

chen darf dann zorfickbleiben, tat eine es doch» so

schelten ihre Eltern sie ans» nnd sie findet so leicht

auch keinen Mann, denn nun heißt rie Uberall im

Staat ein ungeschicktes dummes Mädchen, das nicht

zur Frau taugt. Aber die anderen, wenn sie heim-

kehren, verheiraten sich rasch." Semper vermutet, daß

das Bai mit dem so scharf ausgeprägten getrennten

Leben der Geschlechter eigentlich paimanischen Ur-
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qunmgs sei und bringt dafür einige Anhaltspiinkte,

woraiiB er sohlieOt^ daO in gans Melanenen Mhere
ähnliche Einrichtungen bestanden haben mochten, wie

sie auf Palau im Clöbbergoll ihre ßch&rffite, kürzeste

Bezeichnung gefunden.

Auch in Mikroneeien finden sich Anklänge an den

Clöbbergoll. So besaßen die Chamorro auf den La-

dronen die Einrichtnng der Ulitao-Gesellschaften» die

in den einseinen Dörfern gewiBae Hänaer besaßen» in

denen sie Orgien feierten» die Ma aar Blntaobande

fObrton, der Verkebr mit ibnen batte ftr die IfSdoben

Bo wenig Entwürdigendes, daß er vielmehr für eine

Ehre galt. Nach den vorhandenen Berichten sind diese

Ulitao ganz dasselbe wie die Clöbbergoll auf den Palau

gewesen, (v. Hellwald.)

Von allen Polyneaiem, sagt y. Hellwald» sind die

Hawaier iene^ die am laacbesten anaaterben. Nacb
der ZShlnng vom 28. Dezember 1878 betmg die Be-

völkerung dee gesamten Königreicba 67985 Köpf^»

damnter 44068 Eanaken, nämliob nm last 6000 we-
niger als sechs Jahre frülier und gegein 142000 im

Jahre 1823. Den Hauptgrund dieser Abnahme er-

blickt Dr. Buchner als Arzt zum Teil in der Leiden-

schaft der Weiber zum Reiten» der sie sich ohne Scho-

nung und Rücksicht» rittlings wie die Manner im Sattel

aitaend» hingeben, vornehmlich aber in der benacben-

den Unaittliehkeit, die Bohon in der weitgebenden Un-
geniertheit dea zarten GeBcblechta im Alltagaleben

erkennbar ist. Überall an den Gewässern sieht man
die unvermeidliche Staffage der Südseeinseln, näm-

lich badende Nymphen, die von ihren in der Tat stau-

nenswerten Schwimmkünsten den Passanten bereit-
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willlff Ftoben ableflren md den bewundernden Be!&ll

der enropaischen Besucher, selbst der Damen wie b. 6.

Anne Braasey ernten. Um die Exponierung ilirer Reize

sind diese bronzenen Aphroditen dabei wenig besorgt,

wie Bu ebner berichtet, bei dem man eine prelunprene

SchüderoDg dieser wenig schicklichen Schwimmver-

grnügunffea nachlesen kann. Unsittlichkelten aller Art

findet man überall in Polynesien, auf Hawat soll aber

das Laster «einen Höhepnnkt erreichen. Die Erotik

Qpielt eine große Bolle bd den schönen Kanalrinnen

und in Honolulu hat sich dieselbe zu einer ziemlich

schamlosen Prostitution entfaltet. Dort sind die Mis-

sionare in dieser Beziehung machtlos. Anderwärts aber

halten sie ein scharfes Auge auf ihre der Sünde nur

2a aehr geneigten weiblichen Lämmer. Während Büch-

ners Anwesenheit in Hik> gingen sie in ihrem MiOtranen

und ihrer Vorsicht so weit, ihm und seinen Begleitern

w&hrend der Nacht eiaen Polizeimann vors Hotel sn

postieren. Doch hat im allgemeinen der Einflnß des

„Mikoneries", wie man dort die Missionare nennt, bis-

her weiter nichts vermocht, als daß die Kanaken ihre

Orgien heimlich treiben, und zwar in Höhlen und

Dickichten oder unter dem Mantel der Nacht. Ebenso-

wenig wie für Dankbarkeit besitzen sie für Keusch-

heit ein Wort in ihrer Sprache. Selbst ietst nochi

pflegen die christlichen Insnlaaer, sind sie anter sich»

ihre jnngen W^er anssatanschen, was früher als

ein Gebot der Gastfrenndschaft allgemeine Übnng war»

es wäre eine große Verletzung gewesen, hätte man
einer solchen Einladung nicht Genüge geleistet. Bei

feierlichen Gelegenheiten kennt man auch heute hierin

keine Grenzen. Kanakinnen, die an Weiße verheiratet
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«od, smd nm kda Baar besser, nur BohUmer und vor-

siehtver in üureA abentewHisheii üntenielimimgeiL

Sobald Fahneoff «of liober See fdebtbar wfard«

gerät alles in große Aufregung und die Neuigkeit

verbreitet sich mit Blitzesschnelle über die Insel. Dann

stürzt sich eine bunte Menschenmasse in die See und

schwimmt dem Schiffe entgegen. G. H. von Längs-
dorff, der Krneenetern in den Jahren 1803—1807

auf einer Beiae am die Weit begleitete, beschreibt

Beinen Empfang anf der Markesainsel Nukohiwa: ,,Anr-

finglich konnten wir in großer Entfemnng nur dne
große Anaahl ans dem Wasser her¥orragender und
ßchwarz behaarter Köpfe gewahr werden, kürzte Zeit

nachher aber hatten wir das seltene Schauspiel, einige

hundert nackte Männer, Weiber und Mädchen um unser

^hiü schwimmen zu sehen, wovon die meisten Kokos-

nüsse» Bananen und Brotfrüchte zum Verkauf herbei-

brachten. Das Geschrei, Gelachter nnd Toben dieser

immer frohainnigen Menschen war nnbeechreiblich und

machte anf Jeden einseken einen eigenen Eändmdc
Ber immerwährende Lärm war größer als auf

dem ^hlreichsten unserer Jahrmärkte, und kaum konn-

ten wir bei Tische unser eigenes Wort verstehen. Die

jungen Mädchen und Weiber, die sich ebenso wie die

Männer ganz nackt und in nicht geringer Anzahl ver-

gammelt hatten, waren außerordentlich laut und ge-

apiichig nnd dabei nach unseren enroii&ischen Begriffen

unverschämt. Sie brachen bei jeder unserer Bewe^rnn-

^en oder Handlungen in ein lautes und frohes Lachen
aus, und da wir auch nicht ein Wörtchen von den

vielen schönen Sachen, die sie uns vorerzählten, ver-

standen, so machten sie sich sehr bald durch die uih
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flittliohsten und wanst&idiffflteii Gebirden und Paato-

iniment mit denen sie ihre Beiie anboten» TerstSndlieh.^

Die mit ihnen herangeschwommenen Männer waren

nicht im geringsten eifersüchtig, im Gegenteil, der

Mann schien die Vorzüge seiner Frau, der Bruder die

«einer Schwester, der Vater die seiner Tochter, der

Liebhaber die seiner Geliebten anzupreisen. An dieser

&^hildening hat sich auf den östlichen Inseln bis heute

nichts geindert Die Fraaen empfangen auch jetst noch

ihren Miimem AuftriMfe, was sie als Lohn für ihre

Oefiinigkdten ^m Bord sorfiokbringen oder vnltl gar

entwenden sollen. Ihren Lendenschurz, damit er nicht

naß werde, halten sie beim Schwimmen an einem

Stabe befestigt über Wassar und jede beeilt sich, die

erste an Bord zu sein, denn sowie die Mannschaft sich

mit Schönheiten versehen hat, werden alle überzähligen

Damen sornckgewieeen and müssen nnter dem Hohn-

jgel&chter ihrer Gefihrtinnen heimschwimmen. Liegen

mehrere Schiffe auf Reede und reicht die Anzahl der

Damen nicht ans, dann wird frische Zofnhr von ent-

fernteren Punkten entboten. An Bord aber wird die

Szene häßlich, denn dort bricht bald rohe Ausschwei-

fung aus. Eigennutz ist übrigens die einzige Trieb-

ieder dieser Frostitation. Dies gewahrt man am besten

daraus» daß die polynesiachen Nereiden, die nach den

Schiffen schwinunen, immar die nämlichen Personen

gind, wShrend die elurbaren itenen stets eine wfirdige

Znrfickhaltnng beobachten und Verfnhmngen onsii-

gänglich bleiben.

Eine andere Art der Prostitution, für die sich die

Mädchen ebenfalls besonders Auserwählten hingeben

inoßten, aber nicht nur einmal, sondern wiederholt» £ui-
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den wir auf einifiren Inseln der Südsee. So bildeten auf

den Marianneninseln die Ulitaos eine Art von ge-

Bchlossener Geeellschaft, die unter dem besonderen

Schutze der Götter stand. (Waitz.) Sie lebten un-

vermählt mit Mädchen aus den vornehmsten Familien«

und es ^alt, wie Freyeinet beieogt, als die höchste

Ehre iOr ein Midchen» den AnaBchweifimgen dieser

Männerm dienen; ein solches weibliclies Wesen wurde
sogar hoher geachtet» als eine wirkliche Jungfrau.

Ähnliche Vorrechte genossen die Areois anf den 6e-
sellschaftälns^iii und aui anderen Inseln Polyne*

siens. (Floß.)

Bei den Neubritanniern werden nach Weißer
die jungen Mädchen mit Eifersucht gehütet und ein

freier Verkehr mit iungen Männern wird ihnen im
Dorfe nicht gestattet^ allein sa gewissen Zeiten ertönt

eine besonders hell klingende !ßpommel des Abends
aus dem Busch, worauf dfnselben erlaubt ist, dch
dorthin zu begeben, wo sie dann mit jungen Männern
zusammentreffen.

Etwas anders lautet ein anderer Bericht, der von

der gleichen Inselgruppe handelt. Es ist daher nicht

aoageschlossen, daß Weißer ein Mißverständnis be-

gegnet ist. Der Bericht sagt, daß sich in Neubri-

tannien jede Frau ohne lebende Verwandte preisgeben

könne, sn wen de wollen wenn sie aber getötet wird,

braucht ihr Stamm sie nicht sa iftchen. Sollte ein

Mann sio heiraten wollen, so hat sie gleiche Rechte

wie die übrigen Frauen. Leben Vater und Mutter noch,

so ist zur Prostitution die elterliche Einwilligung not-

wendig, dieselbe wird aber oft gegeben. Anderenfalls

lauft die Frau Gefahr, von irgendeinem ihrer Ver-
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wandten getötet za werden» da sie möglicherweise

nm Weibe eines hervomgenden Ifonnee beetianmt

oder flcfacm von einem Häoirtlinge geibraft worden ist

Li gewissen Nichten wird eine Th>nimel geschlagen,

alle Prostituierte laufen in den Wald nnd werden

dort von den jungen Männern gejagt. Dies nennt man
Lu-Lu, ein Ausdruck, der sich auf die Frauen selbst

oder auf irgend etwas mit diesem Grebraache zusam-

menhängendes bezieht. (Floß.)

Interessant ist auch die Beobachtung Ribbes bei

den Mono-Insulanern:

ppEß ist für einen Reisenden nicht schwer, sofort

zu erkennen, daß die Mono- nnd Aln-Leute ein

desselben Stammes sind. Ihre Trachten, Bewegungen
und banptsfiehlieh die Sprache sind dieselben. Nar

türlich sind auch die Mono-Leute Vermischungen

mit Bougainville-Eingeborenen unterworfen, da

sie ja von der größeren Insel ihre Sklaven beziehen.

Merkwürdigerweise scheinen die Mono -Insulaner

aber reinlicher als ihre Stammesverwandten in Alu
za sein, iedoch bei weitem immoralisoher, denn schon

im Laufe des Vormittages worden uns die Dienste der

Sklavenweiber fOr die Nacht angeboten. Derh&ufigere

Verkehr von Walfischfangem, Kriegs- und Eaufi^hrtei-

schiffen haben hier die Sitten der Schwarzen auf eine

recht bedenkliche Weise zum Nachteile der an und

für sich gesunden Volksstammes beeinfloiäf

Man darf den Antdl der Weißen «n dar Rrastl-

toierong der Eingeborenen weder üb^ noch nnter-

schätzen. Die Prostitution liegt im Weibe drin und

hat nichts mit Zivilisation oder NichtZivilisation zu
Schidlof, SexTudleben der Anstraliac 7
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tun. Auch bei Völkern, deren Jagdgründe nie eines

Bleichgesichts Fuß ttitweiht^ ist die Prostitution na

finden. Unter dem BinfliiO der SSvilisation nimmt bloß

die Plmtitatlon «Inen noch sememeren nnd ekelhaf-

teren Charakter aa.

„Die traurigsLe Figur spielt dabei der weiße

beachcomber, der faule, lüsterne, versoffene und völlig

heruntergekommene Abenteurer, dem der legitime

Handel nicht mehr paßte, and der sein wahrscheinlich

in anderen Gegenden begonnenes Verbrecherleben hw
fortsetste^ so gut es ging. Er tezxorisierte die barm-

kisen Nigger, erschacherte ihre Töchter aa anlau-

fende Schiffe, vergewaltigte die I^ranen, führte Plttn-

derungsüber£Llle gegen Nachbardorfer und -Insehi.

Sein Handwerk ist ihm in dieser Potenz ziemlich

gelegt heute, aber seine üblen Taten wirken nach.

Er selbst, oder sein Schatten, existiert noch vieler-

orts als Nichtstuer, Aushalter schwarzer Dirnen, der

mit dem niedrigsten Gesindel von Diebstahl lebt» ver-

achtet nnd anagestoßen von Weiß und Schwan. Und
eawSregat» man erkUkrte, was von ihm fibrig geblieben

ist, als vogelfireL In dubio Terdient er jedenftillB eine

Kugel. Und so ärmlich seine Existenz jetzt auch sei:

er versäucht die Eingeborenen, hetzt sie auf gegen ge-

ordnete Zustände und setzt das Ansehen der Weißen
in den Augen der anderen Rassen tief herab.'' (Kotze.)

Daß der Verkehr mit Weißen die Prostitution zwar

nicht schafft, aber doch fördert^ bestätigt eine Be-

obachtong von Pritchard ana Samoa: von zehn ein-

geborenen Frauen, die mit Eoroiiäem im Konkubinat

gelebt haben und von ihnen verlassen worden sind,

zeigen neun entschiedenen Widerwillen, sich später an
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eiligdboireiie Minner sa verhrarateiit aondem siehen

die Fhwtdtutioii vor. Za dieser diiogen anDerdem meh-
rere ans den 8orial«i Anschavimseii der Folyneeier

sich ergebende Umstände. In jedem Dorf auf Samoa
z. B. befindet sich ein „Fale-telle" oder ein freies

Wirtshaus für den Reisenden. Zum Hauswesen dieses

Hotels gehören gewisse Frauen, von denen stillschwei-

gend angenommen wird, daß sie den Reisenden zu

Diensten stehen. Gewöhnlich sind es geschiedene

FThuea TOk Eänptlingen. Bevor nimlioh ein Häupt-

ling woL Rang nnd Wfirde gelangti sehlieOt er Bündnisse

mit MSdehen niedrigeren Ranges, die er später

verstoßt. Die Bewerbungen geschehen stets durch

Mittelspersonen, von denen sich immer etliche im Ge-

folge der Häuptlin^sre befinden, wenn sie auf Reisen

gehen nnd gewöhnlich lassen sich immer ein paar

Mädchen verlocken, so oft ein Häuptling längere Zeit

in einem Dorfe verweilt. Werden sie nicht schon

frGher verstoßen» so müssen sie iedenfsUs das Haus
des Häuptlings bei einer standesgen^U)en Heirat ver-

lassen. Sie dürfen aber nie einen zweiten Mann ehe-

lichen, denn dies würde der Häuptling als einen töt-

lichen Schimpf ansehen. Fehden ^vären die Folge,

wenn ein Häuptling die Geschiedene zu sich nähme,

während ein gemeiner Mann einfach von den Leuten

des HäuptUngs mohkgeik wird. So oft der letstere

Fall eintritt» wird fifarigens die Eraa frei und kann

sur dritten Ehe schreiten.

Als einer der Ursachen, die zu einer Prostituierung

eingeborener Weiber führen, wurde vorhin des Kon-

kubinates gedacht, in dem diese Frauen vor dem Er-

greifen des Liebesgewerbes mit den Weißen gelebt
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hatten. Der Begriff Kookubinat^ wie wir ihn auf-

fMBen, deckt sich nun keinesr^e^rs mit den Verhalt-

nineii, die xwiflchen Weißen und eingeborenen Weibera

eingegangen werden, denn Konknbinat beniehnet ein

doreh keinerlei ftnOerliohee Band gefeetigtee Zunun-

menleben von Mann nnd Weib in geedilechtlicher Ge-

meinschaft, ein Zustand, den man jetzt so gern enphe-

mistisch als „freie Liebe^ bezeichnet und der von den

Feministen eifrig propagiert wird.

Bei den ak Konkubinat beieichneten Verhältnissen

in der Sudsee^ nm deren Bewohner ee acb ia hier

bandelt^ ist aber taMohliob «n aolchee^ ans Be-

obaehtong gewuaer Vorschriften geknfipftee Band tov
handen, das von der einen Seite, für die es Gltitigkeit

hat, respektiert werden muß und auch respektiert

wird, von der anderen Seite aber sich nicht der ge-

rinigsten Achtung zu erfreuen hat.

Es handelt sich da am eine Ehe, die für den einen

Teil gültig, für den anderen nngültig ist. Für den
Weißen hat die Kheieremonie, die ja vielfach aebr

primitiv ist^ oder äberbanpt nor als geiwisse Vor-

Btellung existiert, kemerlei bindende Kraft Da kein

Geistlicher seiner Konfession und kein beeideter Be-

amter seinevS Staates bei der Eheschließung funktio-

nierte, so besteht auch eine Ehe in seinem Sinne nicht

nnd der Keiseschriftsteller, der die Dinge ebenfaila

vom standesamtlich-kirchlichien nnd gans subjektiv

weißen Standpunkte ans ansieht^ kann natürlich bei

Besprecbniig solcher Verbfiltniase nur von eineoi Kon-
kabmat sprechen.

ICan vergesse doch aber nsoht, daß in den meisten

Fällen die Ehe nach Religion, Sitte nnd Brauch des
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Weibes effektiv sreschlosseii worden ist, daü in den

Andren ihrer Stammesgrenossen die Frau als wirkliche

Ehefraa dies Mannes mit Eecht an^resehen wird, daß

m also kein Konkubinat ist, sondern eine Ehe^ nach

Laadeabranch reohtlioh und aittlich.

Die Sache hat in Grunde genommen eine ge-

wiflBe Ahntichkeit mit 3er VenteUnng, die mch nrei

Personira beim Eingehen emer freien Uebe machen:

der eine Teil träumt von einer sittlichen und dauernden

Ehe, und der andere Teil freut sich, daß die Sache

80 leicht lösbar and daher viel bequeme aU eine

richtige Ehe ist.

Infolge der Beorteilnngt die eine Ehe mit einer

EängeboreDen von s^ten der Weißen findet nnd der

Konaeqnenzen wegen» die dne solche Anacbannng ffir

die eingeborene ¥Vrsii hat, bin aneh ich geswongen,

diese Verhältnisse nicht im Kapitel „Ehe", sondern im

Kapitel „Prostitution'' zu behandeln, beziehungsweise

an dieses Thema anzuschließen.

Die Formen» unter denen eine solche Halbehe

zwischen Weißen nnd Eingeborenen geschlossen wird,

sittd ebenso wechselnd, wie die Daner nnd die Arten

der Ehe. in sexuellen Dingen ist der Mann seiner poly-

gamen Veranlagang entsprecht Opportanitist» wo es

nor irgend angeht, und zwar im buchstäblichstem Sinne

des Wortes: er sucht so viele günstige Gelegenheiten

als möglich und sucht sie auch so günstig als möglich

auszunützen. In einem Lande, in dem die Weiber käuf-

lieh sind — wir sind in Australien, bei den Wildenll

— erwachen die polygamischen Gelüste mit besonderer

Macht mid da von selten der SSngeborenen gegen Poly-

gMttdehm ISnwand nnd keine gesetzlichen IQndenmgs-
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gründe bestehen, denen zufolge man Polygamie bei der

Vordertüre mit schwerer Gefängnisstrafe bedroht, bei

der Nebentüre als Ehebruch nur auf Antrag und dann

nur ungern und recht milde bestraft, bei der Hintertür

aber gänzlich ignoriert, so ist das erste, was der weiße

Mann in den paiadiesiBchen Gegenden der Südeee tnt^

daß er Bich, Se nach BedtrfniBt Geschmack nnd Veiv

m5gen8Terhaltiiissen, einen Harem snl^rtk

Manchmal geht das sehr leicht und einfach und

ist solche Landessitte, daß selbst die sonst so sitten-

strengen deutschen oder englischen Damen nichts da-

gegen einzuwenden haben. Man denkt eben: natoralia

non sunt torpia, und schließlich, was eoU der arme

nach diesen weltenfemten Gegenden verschlagoae Be-

amte oder Kaufmann fante de mienx anderes ton, als

sich schwarze oder braune Weiber sa nehmen« da doch

die wenigen yorhandenen weißen Damen meist bereits

als Gattinen hinkommen.

Es ist auch nichts dagegen einzuwenden, wenn

man dabei eingedenk bleiben würde, daß so manches

Naturkind wirklich in der Illusion lebt, die Ehefrau
des Mannes, mit dem es lebt, zu sein. Es kommt da

natfirüch ganz aol die Geg^id, beziehnnggwdse das

Volk an, worans das Weib stammt, aber es wird sich

spiter zeigen, daß auch den „wildM,^ ladchen zartes

Empfinden eigen sein kann.

Wie sich bei der sinnlich-leidenschaftlichen An-

lage des polynesischen Gemütes erwarten läßt, meint

V. Hellwald, gibt ee auch Fälle wahrer Liebe und Zu-

neigung und namentlich, wenn Kinder vorhanden sind,

pflegt sich das Band der £ihe immer mehr sn festigen,

ia, es geschieht mitonter, daß Eifenrooht nicht bkO
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zwischen Männern, sondern auch zwischen Frauen zum

Morde fahrt. Ganz besonders merkwürdig und auf-

fallend ist aber, daß die Geschichte aller Nieder-

lasfiongen von Europäern unter farbigen Leuten zahl-

reiche Bekviele eaihält, daß die einheimischen Frauen,

gegen ihren eigenen Stamm yerechworen, feet an ihren

weißen Galanen halten.

„Aoch die polyneeiflohen Konkubinen der fraaiö-

sischen Offiziere auf den Markesas ergriffen ent-

schlossen die Partei ihrer Geliebten und leisteten

natürlich die besten Kundschafterdienste. Überall in

Poljmesien hat das Hereinfluten der Europäer mehr

oder minder zu sogenannten samoaniflchen Ehen ge-

führt. Heute pflegt bei Verbindungen zwischen Euro-

lAeni und Samoanerinnen me Art atillechweigender

Obereinkunft ywnuwalten, die man aamoanische She
nennt. Die Mieebnire nämlich predigen die Heiligkeit

and Notwendigkeit der Ehe, die Samoanerin namentlich

aus den Adelsständen würde ohne den Schein der Ehe

nicht leicht die Frau eines Weißen werden, obwohl ihr

sehr gut bekannt ist^ daß kein gesetzliches Band sie

mit diesem zusammenhält. Eine Art von stillschwei»

gender Obereinkunft aber ist eSr daß die Ehe zum
ndndeeten so lange dauert, als der im Lande

bleibt. Bei dm zahlkwen Kaufmannaagenten, ehe-

maligen Matrosen usw., die durch irgendwelchen Zu-

fall auf irgendeine kleine Insel verschlagen worden

sind, bei diesen unter den einfachsten Verhältnissen

lebenden Leuten dauern diese Ehen fast für das ganze

Leben. Anders in Apia, in den meisten größeren Orten,

wo sehr viele Eaufleute leben, die später nach Europa

nrftckkehren. Es gibt awar auch Beispiele von regel-
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rechten Ehen, dann aber waren die IVaaen meist settier

schon aus einer Verbindung zwischen Weißen und Poly-

nesiern hervorgegangen. Sie waren vielleicht ans

königlichem Geblüt, waren vielleicht schon einmal in

London and Paris gewesen und konnten also füglich

in allen E3iren von ihren Männern nach Haaae gefiohrt

werden.^

Dieee Anaiditen entaiirechen nur nun Teil den

Tatsadien. Im fibrigen aind die Samoanerinnen hübach
— wenn auch ihre Schönheit vielfach übertrieben ge-

schildert wird — und sympathisch und dürfte wohl ein

samoanisches Weib einen Weißen auch auf längere Zeit

hinaufi fesseln können. Samoa nimmt außerdem unter

den Südseeinaeln in mehr als einer Hinaicbt einen exzep-

tionellen Bang ein. Die fianKwner kann man nicht

nnter den Begriff Naturvölker aubsommieren und aie

mit den Boacbmanneni Zentraianatraliena anf einer

Stnfe nennen« Über ^e Verb&Itniase Samoea besitwn

wir dank der eingehendeai Studien, Stuebels, v. Bü-
lows, Krämers und Turners, sowie durch viele

Einzelndarstellungen eine solche Kenntnis, daß es mög-

lich wird, sich von diesen Inseln eine recht klare Vor-

etellung zu madien*

£a wäre nngerecbtk wenn man die Schuld an der

LSsnng des Ehebnndea immer nur dem mfinnlichen,

also hier dem weißen Teilen aoaddeben wollte« lSfer>

sucht, und zwar iene Eifersucht, die nicht aus der

Furcht vor Verlust der Liebe entsteht, sondern jene

schmutzige und gemeine Eifersucht, die nur aus dem
Neid entspringt, eine Nebenbuhlerin könne eventuell

materielle Vorteile von dem Manne haben, den mit

a^em ganaen BesitB die Gattin als ihr alleiaigea fiigen-
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tum in Anspruch nimmt, gibt es sogar La Australien.

Zanksucht, Klatschsucht, Vernachlässigung der eigenen

und der Person des Mannes, Trägheit, Dummheit und

eine Fülle von Boaheit in Wort und Tat finden sich

sogar in Australien. Man kann es daher dem Manne
nicht ranrgen, wenn er fem in der Sfidaee das tnt^

ms ihm in Europa dnreh Sitte^ Herkommen und nm
der lieben Lente willen verboten ist: die Hexe einfsoh

dorthin zu schicken, wo sie hergekommen ist und es

ihrer Sippe zu überlassen, sich mit den liebenswürdigen

Cigenschaften dei Schönen auseinanderzusetzen.

Daß die Frau den Mann bestiehlt und das Ge-

stohlene einem Liebhaber zusteckt, kommt auch in der

Sndsee vor — tatsäohlichi Ja» der begünstigte Lieb-

haber Ist nicht selten ein sohmntager nnd brutaler

Nigger, vihrend der weiße Gatte ein hübscher nnd
gutmütiger Mensch ist. Zum Glück fürchtet man aber

in Australien und den umgrenzenden Gegenden keinen

Skandal und niemand kümmert sich darum, wenn ein

Weißer seine böse Hausgenossin zum Teufel jagt.

Im folgenden sei wieder einigen Beobachtern über

die besprochenen Verhältnisse das Wort gelassen:

„Es ist demnach anch begreiflieb, daß sich so ein

einsam wohnender HSadler dem Thmke ergibt» sich

msä mit Vorliebe mehrere echwane Weiber nimmt,

um mit ihnen in wilder Ehe zu leben. Nach seiner An-

sicht sind dieses die einzigen Genüsse, die er sich auf

seiner abgelegenen Station leisten kann. Übrigens ist

es gar nicht so unklug von den Leuten, daß sie mit

schwarzen Weibem zusammen leben, denn man kann

nidit leugnen» daß sie dadurch große Vorteile haben.

Emcopüache Fxtma an beraten ist unter den gege-
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benen VerbältaiBsen vielfach meht mSflrlieh. Die Iiuidfair

nerinnen sind gelehrig und anstellig und lernen in

wenigen Wochen so viel, um alle häuslichen Dienste im

Hause besorgen zu können. Sie sind auch, werden sie

gat behandelt^ recht anhänglich und haben in ihrer

Treue durch rechtJEeitiiges Warnen schon manchem

Händler das Leben gerettet Ein Vortei], den eme

mAmne Frau dem Weißen bietet^ iet der, daß kein

verwandtscliaftlieher Anhang dem Manne das Leben

sauer machen kann, denn aus Vorsicht wird sie nicht

ans der Gegend, in der die Station liegt, sondern aus

einer weitab gelegenen genommen. Will die schwarze

Ehehälfte nun nicht parieren, so nimmt sie es weiter

nicht übel, wenn der Gemahl sie mit Hilfe eines Stockes

daran erinnert» daß siem g^orchen hat. Ein weiterer

Vorzog iat^ daß, wemi dem EQüidler dieFnn nicht mehr

geffiUt, er me ein&di nach ihrer Heimat znrfiek eeodidn

nnd eldi eine andere ansohaffen kann. Vielw^berei

findet man zwar nicht bei allen, jedoch bei der größeren

Masse der Händler. Offiziell führen die verschiedenen

schwarzen Damen die Namen „Waschfrau, Köchin,

Garten-, Haus- and Stubenmädchen.'' (Ribbe.)

In der ihm eigenen heiteren Art entwirft v. Kotse
ein Bild ?on den Verhältnissen, die durch die Lebens-

weise der nach Jenen fernen Landen yerschlagenen

Weißen entstehen:

„In Kerrawarra blühte mir wieder ein neuer

Beruf. Ich wurde Storeverwalter und führte die Bücher.

Außerdem verkaufte ich grüne Erbsen und Manilia-

Zigarren, Schrauben und Lavalaps (Lendentücher), Ton-

pfeifen, Gksperlen, Schnaps, Salzfleisch und andere

Sachen mehr; kmn^ ich repräsentierte das Personal
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eines ganzen Warenhaufles. Glücklicherweise wurde

sehr wenig gekauft, denn auf der Insel lebten nur drei

oder vier Weiße, und von auswärts kam selten ein

Kunde, und wenn» dann trank er seinen £inkaaf gleich

im Store ans.

Wie gesagt^ es lebte sich sehr angenehm in Kena-
muna. Viel paaderte ja nicht; aber das mur aneh

dorehans nicht nötig. Man gewöhnte sich sehr schnell

an das dolce far niente und gab mit der Zeit sogar das

Lesen als rein überflüssige Anstrengung auf. Unsere

Mahlzeiten bereitete uns ein chinesischer Koch, der

so ziemlich alles» was da kroch and floch, für seine

Speisenkarte za verwenden wußte. Ein Hausboy weißte

die Schabe, schleppte Badewasser und sog die Flaschen

auf; und anOerdem erwarb man sidi, der Südseedtte

entsprechend, der sich selbst die etwaigen weißen

Damen fügen, gegen einen mehr oder minder hohen

Preis ein schwarzes Hausmädchen. Für zwanzig bis

dreißig Faden Diwarra (Muschelgeld) erhielt man be-

reits sehr ansehnliche Ware, und gar nicht abgelagert,

die sogar bald etwas nähen und waschen lernte.

Ein sehr adelsstoker Heir allerdings^ der exnst

anf Kenawarra lebte, hattem allgemeinen Entr&rtang

das doppelte angelegt nnd, was den Fall noch

schlimmer machte, die betreffende Maid war dumm,
unrein und sehr häßlich. Wir interpellierten den sehr

adelsstolzen Herrn, nannten ihn einen gewissenlosen

Haussier und andere greeigrnete Fremdwörter und er-

kundigten uns ingrimmiglich nach dem Grund des uner-

hörten Preisaufschlages nnd der anfairen Stonmg der

geschäftlichen Konionktor.

„Ih — meine Herren,'' erklärte der sehr adels-
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stolze Herr, „ich kann mir doch — äh — nicht ein ge-

wöhnliches Mädel nehmen. Mußte mindestenB eine

Häuptlingstochter haben I'*

Ohne mich allzutief in die häuslichen Intimitaten

der Südsee zu versenken, muß ich doch hier ein er-

klärendes Wort beiffigen. Der »»Kauf' einee Mädchens

ist nkät etm eine Art SklsTenbaiule]» sondern die

henFebrachte HeiratBform — nur daß dem Weißen ge-

wöbnlicb melir abgenommen wird, ab dem etwaigen

schwarzen Freier. Und wa^ die moralischea Bedenken

der Transaktion betrifft, so gehört zu ihrem vollen Ver-

ständnis eine Ahnung* von der kindlichen Naivität, der

natürlichen Unschuld einer solchen Verbindung im
Pacific, der wraigstens damals noch stellenweise ein

Bibeiparadies war, ehe die Sehlange kam, ehe die beiden

Mensdien sahen» daß sie naokeod waren and aioh

schämten. Und anch der dorch seine Knltor verderbte

Weiße yerlmte dort seine lüsterne Phantasie und

trieb hinein in die froh sinnlichen Anschauungen, die

sündlose Selbstverständlichkeit der Geschlechter. Dem
Keinen ist alles rein.''
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Die Aberrationen

des Geschlechtstriebes bei den

Anstralieni und Ozeaniem.

Die Aberrationen und ihre gewShnUchen Bezeichnimgen. ^
Die Heuchelei in sexnellen Dingen. — Die Orgien von Tahiti.

— Orgien durch Unschuld g-emildert. — Die Weißen als

Gtötter. — Liebesräuscho und moralische Katzenjammer. —
Tahiti und Samoa. — Iläüliches und Un .Isthotisches. — Ein

scheußlicher Gebrauch auf Ponap6. — Die Verbreitung des-

selben auf den Südsee-Iuselu. — Cunnilin^us sehr häufig. — Der
Mensch und das Tier. — Exhibitionismus und Fetischismus. —
Sadismus. — Wollust und Grausamkeit — Mangelnde Parallelen.

— Eine sehanderhafte Tötungsart. — Sadismus und Kann!-

baünmu. — Das Martern der Opfer. — llasochismus bei den
NatmcrSlkem wenig %a finden. — Masochisrnns die Tollkom-

menste Perrenion.— Die ünnatarüchkeit des llssoehismns. —

-

Das ganotsfiehtige MMwi»»i»fct»i und der Fendnisrans. — Die
Homoseznalität — Die ZimammengteHnng Ton Prot Kanch.—

Eine Bemeiknng Tomers.

Hat wirklich die paradieasche ünflchuld, von der

V. Kotze spridit und die auch von anderen Refsesiden

besangen wurde, bestanden oder besteht die paradie-

sische Unßchüld eben darin, Dinge, die wir als „unnatür-

liche Laster", „sodomitische Gräuel", als „schamlose

Unrucht", „tierische Lüsternheit", „schwere Sittlich-

keitB?erbrecheii% „geschlechtliche Verrücktheit" za
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bezeichnen pflegen, je nachdem wir Theologen, Juristen

oder Ärzte sind, von einem weniger gelehrten, weniger

entrosteten nnd dafür mehr natfirlichem Geeiclit^ankte

antefBasen?

Man verstehe mich nicht falsch — nicht alles

natürliche ist auch gut und gut zu heißen und auch

mit dem Worte „tout comprendre c'eat tont pardonner^

wird allaaviel Mißbrauch getrieben. Aber was den

Wilden vor nns immer wieder ansxeichnet und ihn fiber

uns Stent ist, daß er nicht frömmelt und nicht henehelt

Er predigt nicht Wasser nnd trinkt Wdn, er ^ert
nicht liir geschlechtliche Moral und bevölkert dabei

BordeUe, vornehme Hurensalons und luxuriöse Kuppler-

quartiere, die für die große Menge zu kostspielig sind

und daher ao schöne Sicherheit gewähren, von der

MaitreBsenwirtschaft als überhaupt anerkannte Insti-

tution gar nicht mehr su reden.

Ach, kehren wir doch wieder zu den Austaraliem

zurück — die treiben Dinge, die nicht zu billigen sind,

aber sie verstecken ihre Gelüste nicht unter einem

löcherigen und darum lächerlichen Moralfetzen.

ünnatSrlicbe Laster— blefben wir also bei diesem

schönen Ausdruck — sind nach den übereinstimmenden

Berichten aller Forschungsreisender, die es überhaupt

gewagt haben, an das heikle Thema zu rühren, in

Australien und in der ganzen Südsee zu Hause. Von
den Orgien des bereits als sagenhaft zu geltenden

Volkes auf der Insel T^ti erzählte man sich märchen?-

hafte Geschichten» von Orgien, bei denen Cäsar^-
räusche durch Blumen und harmlose EindlichkMt yer-

edelt und verklärt wurden. Die durch Unschuld
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gemilderte Orgie^ möchte man in Variierung des be-

kannten Wortes sagen. Jede Schilderung ist individaell,

die der alten Seefohrer mur überhaapt nichts andereli

— eedie Monate und länger Seefahrt, nlehte als Himmel
und Salswasser — mit diesem Tnak im Lmbe, sah er

bald Helena in jedem Weibe. Die Weißen in iliren

phantastischen Anzügen erschienen den Insulanerinnen

als Götter, und diese Götter durften alles verlangen,

auch die seltsamsten Liebesriten. Später vermischte

sich Gesehenes» Ursprüngliches und selbst erst Mit-

gelncaohtes sa einem Büdeb das ie nach der individnellen

Erfahrong in liebeyollem oder gehSscngem Sinne snr

gegebenen Zelt literarisch verwertet wnrde. Und Inr

zwischen war man wieder zu Hanse, im Kreise der

Familie, an der Seite der züchtigen Gattin, und man
schämte sich ein klein wenig, man hatte einen „mora-

lischen**, wogegen es ja bekanntlich kein besseres Mittel

gibt, als die Spender der Lust, an denen man sich be-

zanscht» m Teronglimplen — mehr oder weniger» je

nach Temperament Der Wein war gepanscht» die

ISgarren miserabel nnd die Weiber IMmen» das ist so

oft die Dankbarkeit des lendemain.

Tahiti ist nicht mehr — jetzt heißt es Samoa.

Jetzt klingen von dort so merk\sürdige, schwüle Lieder

herüber, jetzt werden die samoanischen DorfJungfrauen

so gerne begeistetrt geschildert und abgebildet» wie

einst die Mädchen von Tahiti, nur daß es damals noch

keine Photographie nnd keine Reklameplakate gab.

Aber es flÄ>t bei den Natorvölkem Dinge» die

wirklidi h&ßlich sind, nicht nnr häßfich scheinen. Sie

sind unästhetisch nach jeder Richtung hin, auch abge-

sehen von dem unschönen Äußern der dabei in £e-
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tracbt kommenden Personen — de srnstibus non est

di9pntaiidiim — und sie sind oft nnnatürlieh» denn ne
liaben flelbet in der Tierwelt kein Pendant ond kp>

stören die Geeondheit.

So beriehtet Finsch von Ponap6, einer Insel der

östlichen Karolinen, die folgende Tatsache: „Als be-

sonderer Reiz eines Mädchens oder einer Frau gelten

stark verlängerte, herabhängende Labia interna. Zu

diesem Behofe werden impotente Greise angestellt^ die

durch Ziehen und Zapfen bei Madchen, wenn dieselben

nooh kleine Kinder sind, diesen Schmuck känstlick

hervonalirinffen bemlQit dnd» und damit sa gewissen

Zeiten bis war kenumakenden Pnbertftt fortfahren.

Ebenso ist es Aufgabe dieser Impotenten, der Klitoris

eine mehr als natürliche Entwicklung zu verleihen,

weshalb dieser Teil nicht nur anhaltend gerieben,

sowie mit der Zunge beleckt, sondern auch durch den

Stich einer großen Ameise, der einen kurzen prickeln-

den Beis vemrsaokt^ in firregnng gebraekt wird. Im
Einklang damit stehen die Extra^raganaen im Genuß
des Geackleoktstriebea Die Männer bedienen sick sor

größeren Anfrdsimg der I^nen nidit allein der Zunge,

sondern auch der Zäiine, mit denen sie die so ver-

größerten Labien fassen, um sie noch länger zu zerren."

Dergleichen Praktiken finden sich bei den Austra-

liern und Ofleaniem stark verbreitet^ ebenso künstliche

Vergrößerungen und MVerbessenmgen'' des Penis. Der

sexuelle Verkehr kennt simtlkke Penrersitaten nnd

fibt sie in der allerrokesten, h&DIiehsten nnd gesond-

heitsoh&dUchsten Weiset Berdt» seit frfikester Kind-

heit der Geechlechtslust fröhnend, ohne jede Schranke

allen Trieben nachgehend, ist es nicht zu verwundem»
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daß eine maßlose ÜberreizuDg eintretea maß« die nach,

immer neaea Foxmea soohU

Cnnnilingns, eine troti alleit Ablengneos anßer-

ordentlich verfardtete Form der GeaelileehtBbefriedi-

gvLUg, wird, wie man sieht, bei den Australiern in noch

viel abstoßenderer Weise geübt. Ebenso ergeht es mit

den anderen Aberrationen des Sexualtriebes: nicht in

der Aberration selbst liegt immer das Häßliche,

sondern in der Form, wie diese Aberration in die Tat

umgesetzt wird. Wemi man als Menaoh in rein natür-

lichen THeben zwar nicht die Pflicht sa haben glaubt^

sich nber das Tier erheben zn mOeeen, so hat man doch

die Pflicht^ nicht nnter dasselbe hinabnislnken.

Bezüglich einzelner Aberrationen finden sich ?ei^

h&ltniamäßig nur wenige nähere Mitteilungen:

Bleibt man bei den in der wissenschaftlichen

minologie eingeführten Beseichntmgen, so tmterscheidet

man als hauptsächliche Aberrationen Exhibitionismus,

Fetischismus, Sadismus, Masochismus, Homosexualität

als Hauptgruppen, die natürlich eine Menge Unter-

abteilungen haben, von denen die eine wieder in die

andre Qbergeht osw.

Exhibitionismus kann natOrfich bei TSlkem,
die nackt oder nahezu nackt gehen, kaum als krank-

hafte Erscheinung vorkommen, ebenso wenig Feti-

schismus, doch ist es nicht ausgeschlossen, daß der

oder die Geliebte mit dem Besitz eines der angebeteten

Person gehörigen Gegenstandes Fetischkult treibt Er-

mittelangen durften wegen mangelhaften Verstind-

nisses einer diesbesQglichen Frage wohl auf Schwierig-

keiten stoßen« Die Sexoaliisychologie ist anch dne sa
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iimge Wisfienschalt, als das allzu reichlicheB Material

in dieser Materie vorliefiren könnte.

Sadismiis ist unbedingt und swar in sehr starkem

IlaOe ansnnebmeii. Die enge Verbindnng von Wolhist

nnd Gransamkeit ist sa eklatant» als das die verwandte^

einander snweilen ersranzende Wirkung: der beiden

Nervenerregungen den Naturvölkern hätte ein Gre-

heimnifl bleiben können. Wenn all die furchtbaren

GrauBamkeiten, von denen uns namentlich das Bleich-

gesicht am Marterplahl des Indianers aus unserer

Kinderzeit in Erinnerung geblieben ist, ohne Erwahniing

eines dabei in Betracht kommenden sexuellen Momentes
eräUiIt werden, so mag dies seinen Ghrond erst^ in

der Sehen haben, überhaupt sexuelle Dinge in den

Kreis der Betrachtungen zu ziehen, zweitens darin, daß

man an solche Dinge in früherer Zeit wohl kaum dachte

und die Triebfeder für Verbrechen nicht in sexuellen

Empfindungen suchte.

Nur ganz vereinzelt, versteckt in der ganz unga-

heueren Beiseliteratur, findet sich hier und da eine

Stelle, die öch sexualiisychotogisch deuten und ver-

werten läßt — aber speziell Australien und Ozeanien

sind ärmer an solchen Hinweisen, wie andere Erdteile.

Wie wenig der Keiseberichterstatter noch daran

denkt, diese Zusammenhänge zwischen Grausamkeit und

Wollust 7A1 finden und entsprechend verdächtige Akte

als vermutlich sadistische £mpiiiidungen auslösend sa

kennzeichnen, geht aus yielen Schilderungen solch

grausamer Akte hervor. Zu welchen Ausartungen die

Grausamkeit der Wilden fflhrt» beweisen die Aus-

fOhrungen Dr. Schnees, der schrdbt:

„Die bestiaUsche Grausamkeit der Eängeborenen
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der Gasellehalbinsel tritt beaonders in einem Brauch

lataffe» der mit dem Worte „ag^ (spricht: ang) be-

seichnet wird. Der gewöhnliche Meochelmord durch

Tötung des Gegners mit Speer oder Keule aus dem
Hinterhalt bietet immerhin für den Täter Gefahren.

Die Verwandten des Erschlagenen können diesen aus-

findig machen und Rache an ihm nehmen. Da ist das

mit ag bezeichnete Verfahren, das irüher nicht selten

ausgeübt wurde, sicherer.

Der heimlich an Ermordende worde von einer An*

aahl seiner Gegner ftberfollen und fest gemacht» dann

wurde ihm ein kleiner Speer durch den Anus nach

oben in den Körper gestoßen and das unten heraiis-

fltehende Ende abgeschnitten, so daß äußerlich keine

Spur einer Verletzung zu sehen war. Hierauf wurde

dem Opfer mit Gewalt sein Kopf herumgedreht, bis

es unfähig wurde, zu sprechen. In diesem Zustande

ließ man dann den Unglücklichen frei, der einem qual-

vollen Tode entgegenging; ohne von der scheuOlichen

Tat Kunde geben au können. Da solche Verletaungen,

die ohne Anwendung von Waffen herbeigeführt sind,

"wie Herumdrehen des Kopfes, von den abergläubischen

Xanakern im Zweifel eher den bösen Taberans (Geistern)

zugeschrieben werden, als Menschen, so waren die

Chancen für die Mörder, nicht entdeckt zu werden, bei

Anwendung des geischilderten greulichen Verfahrens

viel größer, wie bei Verwendung von Waffen beim

Jfoide.''

„Der beim Kampf verwundete Gegner wird ge-

wöhnlich gleich durch einen Speerstich oder Keulen-

hieb vollständig getötet, besonders, wenn er selbst be-

waffnet ist und den Angreifern noch Unglück zufügen
8*
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könnte. Dae Los der lebender Gefangenen ist

ein schlimmeres, als das der sofort Getöteten. (Je-

wohnlich werden sie nach kurzer Zeit geschlachtet und

gefressen. Die ^ausamen Kannibalen begnügen sich

dabei oft nicht mit der Tötung dee Opfers, sondern

fügen scheußliche Martern hinzu. Auf der Gazellehalb-

insel sind Fälle verbürgt, in denen Ge&ngenrai die

Glieder stüdeweise Tom Körper gehackt and vor den

Angen der verblntenden, aber noch lebenden Opfer som
Fräße zubereitet wnrden. Dasselbe gilt for Südnen-
mecklenburg. Dort wurden noch im Jahre 1S9G bei

dem Dorfe Okokala dem kais. Richter Dr. Hahl zwei

durch zahlreiche Axthiebe markierte Bäume gezeigt, an

die Gefangene gefesselt wurden, bis ihnen Glied für

Glied von den Wilden sor Zubereitung zum scheußlichen

Fräße abgeschlagen wurde.''

Masochismus dürfte nicht h&ufig bei den Natur-

völkern zu finden sein: diese Perversität Ihnp^if

kommt viel häufiger bei den zivilisierten Nationen vor,

sie ist ein Produkt des schrecklich überhand nehmen-

den Feminismus, den ich als tötenden Bazillus der Männ-

lichkeit bezeichnen möchte. Der Masochi^mus gedeiht

dort am besten, wo die Weiber die größte Kolle spielen,

in Amerika, und es sieht beinahe so aus, daß in dieser

Besiehung die Deutschen den Amerikanern unrühm-

liche Konkuirens machen wollen.

Die Vorstellung oder gar die Tatsache — die

das Wesen des Masochismus ausmacht — sich einem

Weibe gänzlich zu unterwerfen, sich von einem solchen

schlagen, treten, foltern zu lassen, widerspricht so

sehr allen natürlichen Sexualgesetzen, ist so sehr den-

selben diametral suwiderlaufend, daß bei alier Toleranz
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ein krankhafter Zustand gesehen werden muß.

Wohl zu unterscheiden sind Schläge, die sich ein

Mann zur Anregung seiner gesonkenen Libido appli-

zieren laßt, als Exzitans, aber ohne maflociustische Vor-

Btellnng. In dlee^ Falle handelt es sich nm einen

therapentiflohen Behelt der doroh Steigerung der Blnt-

nrkulatlon, durch mechanische und thermische Ein-

wirkung den gewünschten Effekt erzielen soll. Wird
aber die Wirkung durch die Vorstellung erzielt, daß

man sich in der Gewalt, unter der Fuchtel eines Weibes

befindet, und wird diese Vorstellung mit solcher Lust

betont, dann ist das Sexualempfinden des betreffenden

Mannes ein absolut umgekehrtes, denn in der Natur ist

immer das Männchen das vergewaltigende, das Weib-

chen das yergewaltigte Prinzip. Das genotzfitehtigte

Männchen zn erfinden blieb dem Menschen vorbehalten»

die Ausgestaltung zum Masochisten ist die Frucht des

Feminismus. Ihm wird man es zu danken haben, wenn
der Masochismus seine bereits unheimliche Verbreitung

ins Maßlose vergrößert.

Der feminine Mann und das maskuline Weib bilden

die Normalform der Homoseznalität — von ihnen weg
bauen sich in bis jetzt noch nicht begrenzte Tiefe die

sexuellen Zwischenstufen.

Prof. Earseh hat über den Uranismas bei den

Naturvölkern Material gesammelt, und ich gebe im

folgenden seine Daten über Australien und Ozeanien

wieder:

Wenn die Knaben des Wirai iuri-Stammes auf

Ken- Süd-Wales mannbar werden, so wird ein Fest

ihrer Einweihung gefeiert. Die Sittenlehre, die bei



dieser Gelegenheit ihnen beigebracht wird, eneheint

auf den ersten Bliok hSehst nnsittiich and l&Ot sich

nicht leicht wiedergeben. In pantomimischen Tinsen

werden ihnen verschiedene Verletzungen gegen Eigen-

tum und Keuschheit vorgeführt, aber indem die das

Fest leitenden Greise und die bestellten Wächter der

Knaben diese Darstellungen Ueiern, teUen sie den Jüng-

lingen mit, was die Folgen wären, wenn sie nach dem
Verlassen des Einweihongslagers die dargestellten Ver-

letsongen begehen wQrden. So sagt s. B. ein Greis:

„wenn ihr von hier nun fort geht nnd etwas ahnlichcB

tut, was ihr hier sehet, so sollt ihr sterben," d. h. ent-

weder durch magische oder durch unmittelbare Ge-

walt. Das, was nun auf diese Art verboten wird, ist

dadurch genügend gekennzeichnet, daß unter anderem

darunter sich befinden: der Mangel an Achtung vor

den Greisen* die Notracht^ die Päderastie, die Selbst-

befleckung; den Jünglingen aber wird es bei Tödes-

strafe nntersagt^ etwas von dem zu erzählen, was sie

bei dieser Eänweihungsfeierlichkeit sn hören nnd sa
sehen bekommen. (Howitt.)

Nach Waitz und Müller sollen „unnatürliche

Laster" weder auf den Fidschiinseln noch überhaupt

in Melanesien und Australien bekannt sein; in-

dessen hat Foley vor etwa 20 Jahren sehr eingehende

Mitteilungen äber die Lebensgewohnheiten der Neu-
Kaledonier veröffentlicht, ans denen hervorgeht^ daß
Päderastie bei ihnen Volkssitte ist. Nach Foley gibt

es auf Neu-Kaledonien Dörfer verschiedener Art.

Reiche und befestigte, wie Poepo, liegen auf einem

vollständig geschützten Platze. Auf dem Wege von

Poepo nach Bailad dagegen trifft man andere, ärmere
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und unbefeetifirte, weithin sichtbare Dörfer in wenigrer

güiisüger Lage. Die Hütten der Eingeborenen in diesen

zweierlei Dörfern sind ebenfalls verschieden. In den

befestigten Dörfern hat man zwei Arten von Hütten:

große imd höhere ausschließlich zum Gebrauche der

Männer, und kleine, niedrigere nur für die Weiber mit

ihren Kindm beetimmt. Alle HüttM einer Art bilden

eine fOr eicli abffeaclilossene Gmppe. Die Hütten der

Männer liegen einander gegenüber und grenzen so nahe

aneinander, daß ein Labyrinth von Gängen gebildet

wird, durch die ein Ortsunkundiger sich gar nicht hin-

durch findet; alle Männerhütten sind reich-, aber so

gleichartig verziert, daß sie sich nicht voneinander

unterscheiden lassen; die Gruppe von Männerhütten

wird ganz von Pfahlwerk eingeschlossen. Die Hütten

der Weiber sind einiadi yendert und liegen außerhalb

der Befestigiing. In den inneren DMem bewohnen

zmr beide Geschlechter dn and dieselbe Hütte, die

vollständig unter Bäumen verborgen liegt und daher

schwer zu finden ist; aber die Männer schlafen auf der

einen, die Frauen mit den Kindern auf der anderen

Seite der Hütte. Außer den seßhaften Dorfbewohneni

birgt die Insel noch omherziehende Nomadenstämme,

die weder Dörfer anlegen noch überhaupt feste Hütten

besitien; diese Stämme werden in den Dörfern, deren

lilahe me anfsachen, am zu lagern, nicht geduldet; sie

reißen dürres Kraut aus der Erde, fügen es zu einem

Haufen und zünden es an; halten sie den Boden durch

die Glut des Feuers für genügend erwärmt, so löschen

sie das Feuer und strecken sich in der Asche zum.

Schlafen aus; auch bei diesen 2>^omaden aber schlafen.

Männer und Frauen getrennt. Außer der Sitte der

Digitized by Google



— 120 —

nlohtücheiL GMohleehtertrenniiiig haben alle StiUnme

Keu-Kaledonieiui nodi die Sitte flremeuDUMun, daO sie

ihren Geechlechtstrieb niemals in der Hütte, sondern

nur im Gehölz befriedigen und daß der Begattungsakt

in der Stellung der Hunde vollzogen wird. Diese Natur-

völker bilden zwar Familienverbände, in denen die

Bitern ihre leiblichen Kinder, die Kinder ihre Eltern

and anch die Geschwijster einander als solche kennen;

aber es fehlt ihnen der hänsliohe Herd nnd daa gemeinr

eame Gattenlager; die Einwohner dnes Dorfes epelaen

firemeineam nnd die beidoi Geschlechter schlafen gre-

trennt. Die Männer stehen unteremaiider in einer mit

Päderastie eng verflochtenen, vielleicht auf ihr be-

ruhenden Waffenbrüderschaft. Die vielen Frauen, die

aar Zeugung dienen» sind nur Sklaven und Lasttiere

der Manner nnd werden von diesen nach Laune ver-

stoßen; neben ihnen gibt es in geringerer Anzahl alte

Weiber nnd in iedem Dorfe einige Bnhlerinnen; die

alten Weiber wissen als Zauberinnen sich Aehtong sn

verschaffen nnd fertigen die wenigen Geratschaften,

deren man bedarf, an; die Buhlerinnen aber sind die

geborenen Feinde der Päderastie; sie suchen durch

Putz und herausfordernde GebärdeJi, in denen sie es

zu einer großen Kunst bringen, die Männer und zwar

vornehmlich die Oberhäupter für sich zu gewinnen.

Sowohl vor Zeiten als auch noch in den 60er Jahren

des 19. Jahrhnnderts bestanden, nach Bemy, die Woh-
nungen der Eingeborenen von Hawaii ans Hütten von

Pandanus-Blättem oder von Rasen und besaßen nur

einen einzigen Raum, in dem alle Familienangehörigen

und Gäste unter Matten nächtigten. Infolge dieses

engen Zusammenhausens bildete sich eine sittliche Ver-
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weichlichung aus, die besonders die Kinder ergriff und

eine schrankenlose Vermischung herbeiführte. Scham

war ein unbekannter Begriff; die Verbrechen „wider

die Natur", Sodomie und Bestialität, waren allgemein.

Bemy aber liefert zu seiner Schilderung noch einen

sehr merkwürdigen Zusatz: unter 10000 Gebarten solle

wenigstens ein Hermaphrodit stecken, es solle solchen

Mischwesen eine ebenso lange Lebensdauer wie den

anderen beschieden sein, und tne sollen mehr den Ge-

schmack der Weiber als den der Männer hinsichtlich

ihrer geschlechtlichen Begierden teilen.

Auf seiner Fahrt von den Marquesas-Inseln nach

Tshiü zu Ende des 18. Jahrhunderts traf Wilson in

verschiedenen Distrikten Männer, die dch wie Weiber

kleideten» mit diesen aa der Verfertigung von Zeugen

arbeiteten, dieselben Nahrungsmittel zu sich nahmen
und überhaupt denselben Gesetzen unterworfen waren»

wie die Weiber; sie durften auch weder mit den

Männern, noch von deren Speisen essen, sondern be-

saßen eigene Pflanzungen zum Privatgebrauche. Wil-

son hebt besonders hervor, daß die Polynesier ,, unge-

achtet dieser und anderer bei ihnen im Schwange

befindlicher Laster'^ in Gegenwart der Engländer nie-

mals» weder in Gebärden noch Handlungen, etwas an-

atdiMges begingen.

Tahiti oder Otaheiti hatte eine Klasse von

Männern, die sich in Weibertracht kleideten, weibliche

Beschäftigungen aufsuchten, in betreff ihrer Ernährung

und dergleichen denselbenEinschränkungen unterworfen

waren, wie die ^Yauenspersonen und gleich diesen die

Gunst der Männer zu gewinnen strebten; sie sogen

dabei die Männer allen andere vor, die mit ihnen zu-
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flammen lebten und auch ibreradts allem Umgaacre mit

den Weibern entsagten. Solche MSnnorhieOenMahhna
(Mahoos). Dieselben erwählten die angedeutete Lebens-

weise schon in früher Jugend. Da zur Zeit Wilsons nur

6—8 Mahhus vorhanden waren, so wurden diese vor-

zugsweise von den vornelinisten Anführern begehrt

und gehalten. Selbst von den Weibern wurden diese

Menschen nicht verachtet» aondem beide lebten mit>

einander in Freundschaft. Wilson hatte einen sach-

knndigen Begleiter gebeten, daß, wenn ein Mahhn anf

ilirem Wege sich blicken lieOe, er denselben ihm zeigen

möchte, und so bekam er einen im Gefolge des Häupt-

lings Pomärre zu sehen; der Mahhu ging wie ein Weib

gekleidet und ahmte die Stimme und iede Eigenschaft

des Weibes nach. Als Wilson den Häuptling Pomärre

fragte, wer iener sei, antwortete dieser: ,,Taata»

mawhu'', d. h. ein Mann, ein Mahhu, und als Wilson

seinen Blick auf den ,,Eerl^ heftete, verbarg dieser

sein Gesicht; anfangs legte der Unkundige dieses als

Scham aus, aber bald erkannte er, daß es ein Weiber-

trick sein sollte. Diejenigen Männer auf Tahiti, die

nicht reich an Zeugen, an Schweinen oder an englischen

Artikeln waren, mit denen sie ein Weib sich hätten er-

kaufen können, mußten ohne ein solches sich behelfen;

das führte nun zwar nicht zur Enthaltsamkeit^ wohl

aber dahin, daO sie in erschreckmidem Maße Onanie

trieben, die sie nachher unfihig machte, Weibern bm-

suwohnen — aber Wilson lehnt es ab, alle „Verbrechen

dieser Art", die bei den Tahitiern vorkamen, mitzu-

teilen, da sie ,,zu entsetzlich" seien, und will lieber

einen Schleier über Gewohnheiten decken, die „zu

scheußlich'' wären, als daß man ihrer erwähnen könnte.
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Turnbnll €ah anfangs des 19. Jahrhunderts swei

Mahhus, den einen im Gefolge Pomärres, den anderen,

wie er an Tumbu Iis Wohnung vortib«rging. Die „Gott-

losigkeit" dieser Menschen schien ihm groß genug, um
das unmittelbare Gericht des Himmels auf sie herab-

zumfen; er glaubte, Gottes Hand sei unter ihnen schon

sichtbar, und die TUntier würden, wenn sie nch nicht

änderten, unter der Zahl der Nationen nicht mehr lange

verbleiben; das Schwert der Krankheit sei nicht minder

wirksam, als das Wasser der Sintflut! Turnbull be-

stätigt mit Genugtuung Wilsons Angabe, daß den

Mahhus Gunst nur von seite der Häuptlinge zuteil

werde. Der Kronprinz Otoo, Sohn Pomärres, sei ein

„Ungeheuer von Ausschweifung** gewesen und seine

„Laster spotteten aller Beschreibunsr^. £llis traf 1830

ähnliche Verhältnisse an; er weist aber nur auf sie hin,

ohne sie genau zu beseichnen; er wünscht aUea in

Dunkelheit su lassen, so daß man nie recht wdO, was
er eigentlich meint. Es herrschen nach ihm in Tahiti

„unnatürliche Gebräuche", für deren Ausübung man
nicht nur die Sanktion der Priester fand, sondern sogar

auf das direkte Beispiel einer Gottheit als vorbildlich

hinweisen konnte. Die Schilderung, die der Apostel

Paulus (Römer, I, 27) von den Heiden gebe, passe vollr

slandig auf die Tahitier. Unter den späteren christ-

lichen Gesetzen in Huahine befond sich eines, das XVL,
das „unnatfirliche Verbrechen** (»unnatural crime*) be-

traf und lebenslängliche Verbannung oder siebenjährige

ununterbrochene schwere Arbeit als Strafe über den

verhängte, der ihrer Vorübung schuldig befunden

wurde*

Moerenhout kann nicht umhin, seine Verwundc-
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nag Qber die naWe Unbe&nffenheit Ansdnick za ^eben,

mit der diese aller Verlogenheit baren Naturmenschen,

die Tahitier, Männer, Frauen und Kinder, über alles

sich aussprachen, jedes Ding beim richtigen Nanien

nennend; sie kannten eine Ausschweifung, die ihnen

verwerflioh schien, überhaupt nicht; sie landen in ihren

Vergnügunfiren weder Regel noch Maß; es gab für sie

weder Schande noch Tadel» und Verbrechen eziati^ten

nicht für «e. Schneider meint, Tombull habe die

MahhuB richtig als „monster^ bezeichnet, ein Ansdntck»

den er mit Ungeheuer übersetzt und akzeptiert;

Ratzel dagegen findet, daß von den Ausschreitungen

der Tahitier viel dem gesamten Kulturzustande der

Polynesier zuzuschreiben sei und daß vorzugsweise

Leichtsinn und Müßiggang die Bedingungen seien, die

„geschlechtliche Zügellosigkdten^ besonders der

oberen Klassen, um ^Unglaubliche^ hätten ausarten

lassen.

Ich möchte hier eine Bemerkung anschließen, die

Turner über die Sitte des Tattauierens auf Samoa
macht. Aus seinen Äußerungen läßt sich unter Be-

rücksichtigung der Begleitumstände schließen, daß

auch die Samoanerjünglinge erotische Freundschaften

mit Gleichgeschlechtlichen pflegten. Ich bin aber weit

dayon entfernt» immer gleich Homosezualitfit anaor

nehmen. Während der sehr schmershaften Tiattauierung

bemühten dch die Freunde des Operierten, ihm mit

Speise und Trank, durch Lieder und freundliche Reden

Mut, Geduld und Schmerzlinderung zu verschaffen.

Wenn Turner auf eine Unmoral hindeutet, so mag es

sich möglicherweise um onanistische Akte handeln, zu

denen vielleicht die Freunde oder die T^ttauierer Bei-

L.iyui^uo i^y Google



— 125 —

hilfe leisteten. Es brauchte da ebensowenig Homo-
sexnalitlt in engerem Sinne vorhanden ra sein, wie ideh

ans SchnliuiigeD, die mntnelle Onanie trieben, spSter

vollkommen normal empfindende Männer entwickelten.

Der betreffende Passus bei Turner lautet:

Die Zeitverschwendung, die Schwelgereien und die

Unmoralität, die mit diesem Gebrauch verbunden ist,

hat dazu geführt, daß viele ihn bereits nicht mehr be-

achten und derselbe bereits in ziemlichem Maße aoi-

gegeben ist. Doch die fröhliche Jugend hält es fOr

minnlich und ehrenvoll, tätowiert zu werden und der

Eltemstolz ist der gleichen Ansicht und so besteht der

Gebrauch noch fort. Es ist aber nicht walirscheinlich,

daß er der fortschreitenden Ziviliaation gegenüber

standhalten wird.
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die Übeltäter. — Inzest zwischen Eltern und Kindern auf

Samoa unbekannt.— Ehebruch, Notzucht eigentlich Eigentums-

delikte. — Eine samoanischo Notzuchtsge-schichte. — Strafe

f&r Notzucht in Saraoa. — Notzurht bei einer Stmfexpedition.

— Strafgesetz und Kiiiderschändung. — Folgen des zügellosen

Verkehrs. — Verbreitung der Geschlechtskrankheiten. — Guppy,
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krankheiten. — Samoanische HeUmittel.

Ein Sittlichkeitsdelikt gibt es, das in Australien

und Ozeanien fast duichwegs verabscheut wird: das

ist der Inzest, die Blutschande.

Durch das Toteiiisystem und die sehr verwickelten

Familien- und Verwandtschaftsverhältnisse der Anstra-

Her ist der Begriff »»Ittsest** oft «n viel weiter ans-

gedehnter, als bei uns nnd besehränkt sich nicht anf

das Verbot des Geschlechtsverkehrs zwischen halb- und

vollblütigen Geschwistern, Eltern und Kindern. Zu-

weilen geht das Inzestverbot soweit, daß Personen

denen das Heiraten untereinander nicht gestattet ist.
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auch keinen außerehelichen geschlechtlichen Verkehr

miteinander haben ddrfen und amur nnter Androhung

echwerster Sühne.

Die einzige Handlung, die, nach Schnee, auf der

Gazellehalbinsel, Bismarckarchipel, bei Todesstrafe

als verboten galt, war „a pulu", der geschlechtliche

Verkehr zwischen Mann und Frau, die von der Mutter-

seite auch noch so entfernt miteinander verwandt sind.

Diese eo miteinander Verwandten, (su derselben Sippe

gehörigen) Personen werden ,,tave7et^ (m ans ge-

hörig) genannt, die nicht verwandten ,,tadiat^ (zu ihnen

gehörig).

Der nach den Penryhninseln verschlagene

Irlander Lamont berichtete, daß es ihm unmöglich

war, in Sararak eine eheliche Verbindung einzudrehen,

da er dorch Adoptionen mit der ganzen Einwohnerschaft

verschwistert worden war und der Verkehr jeder

Stammesgenossin mit ihm als verabscheanngswürdige

Blutschande angesehen worden wäre.

Man flieht hier wieder, wie ein nrspronglich wohl

ans Beobachtungen an Haustieren hervorgegangener

Brauch zur Verhütung von Inzucht und Kassenver-

schlechterung mit der Zeit sinnlos ausgeartet ist.

Die Neu-Kaledonier haben diesbezüglich eben-

falls sehr strenge Ansichten und von den vom Grafen
Pfeil besuchten Südseelnsulanem berichtet dieser

Antor, daß anf geeohlechtlichen Umgang swischen Ge-

schwistern anbedingt Todesstrafe steht, die an beiden

Teilen vollsogen wird.*

Weniger grausam in der Ausführung, aber streng

und in ihrer Wirksamkeit empfindlich ist auf Samoa
die Strafe für Inzest.
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In den von Stuebel übertragenen samoanisch^

Texten findet eich dieebesaglich folgende Stelle:

,,Hiat ein HSnptlmg zwei Kinder, einen Sohn und

eine Tochter, die beide denselben Vater nnd dieselbe

Mntter haben nnd verkehren die beiden heimlich ge-

schlechtlich miteinander und Vater und Mutter er-

langen hierüber genaue Kenntnis, so wird der Vater

zu ihnen sprechen: „Ihr werdet beide Strafe erleiden,

denn was ihr tut» ist überaus schlecht/' Za dem Sohne

spricht er: ,,e le an Ion gafa", d. L „da wirst keine

Nachfolger habend nnd sn der Tochter q;iricht er:

»IBdchenl Da wiret heunatsbs nnd nnfrachtbar

werden nnd wirst nicht gebären.^ In dieeem Falle

werden Reue, Kummer nnd Trauer des jungen Mannes

sein ganzes Leben lang groß sein, wenn er auf ein

Kind seiner Frau sieht. Denn was sein Vater zu ihm

gesagt hat, geht gewiß in Erfüllung, er wird keine

Nachfolger haben* denn sieht er auch auf ein schönes

Kind seiner Frau, so wird doch kein Kind am Leben

bleiben« kein Kind wird eich kraftig entwickeln, ao

daß es arbeiten könnte^ denn ale werden gewiO in der

Kindheit sterben. Aach die Tbcht^ whrd großen

Kummer und Trauer im Herzen, haben, denn schwer

lastend sind die Worte, die der Vater zu ihr gesprochen

hat: „Das Heimatloswerden (o le faasevasevaloaina)",

das heißte sie wird in keiner Familie dauernd sein, sie

wird nicht von der Familie anderer Mädchen geliebt

werden, sie whrd in der Eremde sterben nnd ihre eigene

Eamilie nicht wiederselien« Sie wird Schmenen haben

dnrch Krankheit oder andere ^ßrübeal nnd niemand wird

ihr helfen, denn sie ist unfruchtbar, sie hat kein Kind,

das für sie sorgte, und wenn sie von einem Tulafale
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«in Kind haben mdchte nnd mit demselben lebt^ ao

wird sie doch nicht gebären können, denn ihr Vater

hat zu ihr gesagt: „Du wirst unfruciitbar sein, deine

Eingeweide sollen vertrocknen!**

In der Vorbemerkunp: des Herausgebers (Müller)

der Staebelschen Texte ündet sich noch folgender

Hinweis:

Am Sohlnsse von »Häaptlingsheiraten 3.** wird

noch gesafft^ daß »»na le iloa i ona po nei se tala pe sa

momoe se tagata ma sona afafine po o se tin& ma
Sana tamatane** (Blutschande sswischen Vater nnd

Tochter bezw. Mutter und Sohn bis jetzt in Samoa
unerhört sei.)

Notzucht kommt recht häufig vor. Einen drasti-

Bchen Fall gelegentlich einer Strafezpedition schildert

T. Kotze:

,,Meine Soldaten (m^st Salomo-Insnlaner) stürsten

aick wie die Tiger anf die wehrlosen, IcreischeDden

Weiber, tanb gegen jede Order, gegen jedes Kommaado.
Ich hatte sie völlig aus der Hand verloren, und wäre

uns dort ein Hinterhalt gelegt, wir hätten erbärmliche

Hiebe bekommen. Mich näher auf eine Beschreibung

der wüsten Szene einlassen, darf ich an dieser Stelle

Jucht. Ich prügelte, was ich nur konnte, nnd traf ans

jEewiflsen Gründen nnr immer meine ^enen Leute.

Endlich fanden sich die Marodenre wieder sosammen,

die letate FVan erachwaad in den BflBchen, nnd wir

legten ordnungsgemäß Feuer an die Strohhütten.**

Die Notzucht wird — falls sich das Mädchen oder

die Frau beklagt — fast immer bestraft.

Im Falle einer Vergewaltigung befestigen bei

«inigen Stämmen die Verwandten des Weibes das
Sohidlof, SezuOkbea dtr Anifermlitr. 9
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Emblem des Mamies» eine Blume, Tier, Muschel eolang»

an einem Banme, bis er dne Summe Dewam beahlt
Man kann diese als eine fiktive Prangerstellnnir be-

zeichnen. Unterbleibt die Zahlung, so beginnt die-

Rache. Die Verwandten werfen Steine auf den Ver-

gewaltiger, zerstören nachts seine Pflanzungen, fällen-

seine Kokospalmen, zünden sogar mitunter sein Haus

an. Die Angelegenheit endet meistens mit der Ent-

nehtang der geforderten Aniahl Dewaira&den, darauf

kommt man soaammen, speist gemeinsehaftlieh, ver-

spricht^ einander nicht mehr so schädigen, kmz, nach*

dem das Pack sich geschlagen hat, verträgt es sich bis-

zum nächsten Mal. (Graf Pfeil.)

In Samoa herrschen natürlich strengere An-

schauungen. Es handelt sich darum, ob die Genotzüch-

tigte eine Jungfrau oder eine Häuptlingstochter ist —
was zumeist auch gleichzeitig der Fall ist —, welche

Strafe fOr die Vergewaltigung verhängt wird. £in:

getrenes Wä geben da die von Staebel übersetaten

aainoamschen Tearte:

„Ein Manaia^) (Beau, Freier) soll mit einer Taupou

(Jungfrau) nicht zusammen baden. Denn man fürchtet»

daß» wenn Manaia und Taupou in dem Wasser zusammen
scherzen, der Manaia von Eifersucht wegen anderer

Manaia erfaßt werden und sie im Wasser perforieren

könne. Hat ein Manaiadas an einer Taiq;»on getan, so hat
die Tanpon keinen Wert mehr. Wenn sie mit mnem aiK

deren Manne verheiratet wird, heißt sie eine Pnpuo'a»

EärzShlt das Madchen ihrem Vater das Verbrechen, daa

der Häuptling an ihr im Wasser verübt hat, so be-

fiehlt der Vater des Mädchens den Männern seiner

^) HäuptUngwohii.
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Familie und semes Dorfes» eich aufiamachen und den

Maoaia und seine Soa (Brantwerber), die alcfa in ihrem,

des Vaters des MSdchens, Dorf befinden, za ersdüagen.

Denkt der Manaia darsn, wie sehleebt er gehandelt bat

und fürchtet er, daß das Mädchen ihn ihrem Vater

anzeigen werde, so befiehlt er seinen Soa mit der

größten Eile, daß sich jeder einzelne sobald als möglich

an den Ort flüchte, wohin er selbst sich retten will,

damit sie seinetwegen, der das Verbrechen an dem
lüdchen begangen nnd sie verwandet bat^ nicht er-

sehlagen werde.**

Über gewöhnliche Notzacht (moe tolo) heißt es

bei Stnebel:

„Einige Leute in Samoa hatten die Gewohnheit,

auf moe tolo^) auszugehen. Folgendes verstand man
unter moe tolo: Ein Mann geht zur Nachtzeit, wenn

die Menschen fest schlafen, aus. Ist er an das Haus

gekommen, so wird er znerst sehen, wo der Schlaf-

voriiang ist^ in dem das Midchen schläft^ nach dem
er Verlang«! trägt Dann wird er ausforschen, wie-

viel Weiber mit dem MSdoh^ zosammen unter dem
Schlafvorhang schlafen und Yr&r das Weib ist, das

neben ihr liegt. Wenn es dann Nachtzeit ist, in der

man fest schläft, geht er in das Haus hinein und horcht,

ob einer von den vielen Menschen, die in dem Hause

schlafen, wach ist. Wird er gewahr, daß sich niftm^nd

hin- und herbewegt oder wacht, so schleicht er gerade

an den Ort heran, wo das Mädchen schläft^ wie sie

schläft, ob sie nsckt schläft^ ob sie anf dem Rücken
Hegend schläft, ob sie auf der Seite schläft. Sieht er,

M moe = schlafen, im Plural momoe, anch den Beischlaf

ausüben; tolo =s schleichen, sich vexstohlen heransehieiches.
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daß das Mifdchen auf dem Rücken liegend echlaft^

00 wild er aoh heranschleiclien» sich auf de wecfea

und den Beiaehlal mit ihr ansfiben, wenn das lOdchen
fühlt, daß es ihn nicht beiBeite schieben und sich nicht

wehren kann. Fühlt aber das Mädchen, daß es ihn

packen und daß es die in dem Hause schlafenden

Menschen wecken kann, damit sie den Menschen fangren,

der sich zur Übung dee Beischlafes an sie heranr

geechlichen hat^ und wird er daim gw^ckt und fest-

gehalten, so idndet man das Feaer an, um das Hans
sa erhellen, damit festgestellt werden kann, wie er

aussieht und wie er heißt. Nun wird die Analnma
kommen, ihn ganz entblößen und ihn mit den Ali (den

Bambuskopfstützen) schlagen, und die Mädchen der

Aualuma werden ihn mißhandeln, ihm die Haare aus-

reißen und ihn „moe totolo'' echimpfen. Dann wird

die Aualuma ihm erlauben, nach Hause zu gehen, bis

es Tag wird. Am Morgen ernhlt dann die Aualmna

dem f^unilieiioberhaapt folgendes: „Soundso ist in unser

Hans gedrungen, er kam gestern nacht und hat sich

an unsere Auahima herangeschlichen, um den Beischlaf

auszuüben." Da^ Familienoberhaupt wird sagen, man
solle ihm erählen, wie er heiße, und die Aualuma
antwortet: „Soundso." Das Familienoberhaupt wird

sagen: „Gut, überlaßt mir das weitere, aber paßt ihr

gut auf den MeD0chen auf, wenn er des Nadits wieder-

kommtk um dieselben Streiche zu machen» so paekt

ihn und schlagt ihn und Irindet ihn lest Ms zum Morgen.*

Bann wird das Familienoberhaupt zu seinen Söhnen

sagen: „Leute, wenn ihr seht, daß Soundso dee Nachts

^) aaaluma — die Gesammtheit der in einem HaoM SQf

sammen tcbUfenden Weiber einer Familie.
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aac-h dem Hause der Aualuma gehty so soll rasch einer

von euch dabei sein, ihn ins Freie ziehen, schlagen und

dorthin jagen, wo er spazieren gehen kann, er soll

mcht wieder zu der Aualunui gehen. Schlagt ihn, daß

er zerbricht und Löcher in den Kopf bekommt."^)

Sohließlich sei nooh ans demelben Qnelle eme
kleine Enfthlnng toh einer Vergewahiffniv wieder»

gegeben:

Die Geschichte von einer Notzucht im Busch.

„Im Dorfe Leulumoega gab es einen Tulafale,*)

der nach einem Haus aus dem Holze des Brotfrucht^

baumes Verlangen trug. Er schickte nach Zimmer-

leaten in Lefagä. Die Zimmerleate kamen und bauten

daa Hans. Unter den Zimmerleaten befand sich aocli

ein alter Mann. Nachdem er lange bei der Arbeit ge-

blieben war« daehte er daran, nach Lelagfi n gehen

nnd seine Familie za besndieia. Während der Zeit, daß
er dort war, fischte er, um Fische zu bekommen, die

er mit an den Ort nehmen könne, wo die Zimmerleute

waren. Dann brach er auf, um über das Gebirge nach

Fasitootai zu gehen. Aul dem Gebirgskamme begegnete

er einer Frau. Er trug seine Last Fische. Als er sich

daran machte, die an vergewaltigen» blieb die

Fran Siegerin nnd der Alte nnterlag. Als der Alte

indes anf die Augen toid den Mnnd der Fttai loescihlag,

wurde die Fma kraftlos nnd der Alte schleppte sie in

den Busch. Darauf gingen die beiden. Der Alte trug

^) Ein moe tolo gegenüber einer Jungfrau war ausge-

schlossen. Es wtMe das eiii unerhörtes Verbreehen dargestellt

haben. Der Tater wttrde totgeschlagen worden sein. (StnebeL)
s) Häuptling, elgenflleh mehr Faktotum ehies gresseren

Hiuiptlings.
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nach wie seine Last Fiacbe^ und dee Nachts schliefen

sie zusammen in dem BuscL Die Frau hatte ßrroßen

Hunger, denn die Last des Alten bestand nur aus

Fifichen. Der Alte konnte aber keine wilden Yams
ausgraben, auch keinen Ofen für beide machen, um
die Fische wiedw heiß zu machen, weil er fürchtetet

daß die Fran davon laufen während er den Ofen mache.

Die Fladie fingen aber an sn stinken, da kein Ofen

gemacht werden konnte wegen des Verlangens» das

der Alte nach äer Fran trag.

Sie wanderten weiter in dem Basche und er schlief

mit der Frau. Als sie an einen Ort kamen, wo eine

Palme stand, sagte die Frau: Freund, steige auf die

Palme, damit wir davon (von den Nüssen) essen, denn

ich komme nm vor Hunger/' Der Alte sagte: „Mädchen,

ich kann nicht anf die Palme steigen, deun ich fürchte,

daß, wenn ich anf die Fahne steige, du davonlSufiit.^

Die Fran sagte: „Steige hinanf, ich weide nicht davon-

laufen, denn es hat keinen Zweck, daß ich davonlaufe,

nachdem wir zusammen geschlafen haben. Du siehst

mich auch. Steige hinauf, denn ich komme um vor

Hunger." Der Alte stieg auf die Palme und sah

zwischen seinen Armen und der Palme hinunter, ob
die Fran davonliefe. Als er herab sah, lief die Fran

m/At davon, sondern blieb dor^ wo de war.

Der Alte stieg weiter hinauf und sah wieder nach

unten, ob die Fran an dem Orte blieb, wo sie war. Als

die Frau sah, daß der Alte oben auf dem Baume ange-

kommen war, sprang sie in den Busch. Der Alte kam
herunter und verfolgte sie mit seiner Last, er fand

aber den Ort nicht, wo die Frau geflohen war. Die

Fran ging herab in das Haus eines Häuptlings in Fasi>
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toota! und enShlte ihm, was der Alte mit ihr im Ge»

i)irge angestellt habe. Jene Frau gehörte zur Familie

des Häuptlings in Fasitootai. Am Nachmittag kam der

Alte herab nach dem Orte, wo die Zimmerleute waren,

und lieferte eine Last Fische an die Zimmerleute ab.

Als die Zimmerleute merkten, daß die Fische stankes,

warfen sie sie ins Meer. Nach der Abendmahlaeit kam
der Häuptling, mit dem die Fraa verwandt war» die

der Alte im Gebirge vergewaltigt hatte, in das Hans,

wo der Alte Schläge erhielt. Der Häuptling wollte,

daß er totgeschlagen werde. Er befahl aber, ihn nicht

totzuschlagen, sondern ihn leben zu lassen um der

Zimmerleute willen. Gleichwohl hatte der Alte großen

Kummer wegen der Schläge, die eine Vergeltung waren

für die Vergewaltigung der Frau und dafür, daß er sie

som Beiflclüaf geswongen hatte.^

Sittlichkeitedelikte als solche kennt aber — von

&moa und anderen kaltmrell höher stehenden

Völkern abgesehen — eigentlich der Wilde nicht. Das

Weib ist Besitzgegenstand, eine mißbräuchliche und

unerlaubte Benutzung desselben von einem anderen als

dem Eigentümer ist Diebstahl, Unterschlagung, Raub

und wird dementsprechend gesühnt, zorneist mit Geld-

buße. Sittlichkeitsdelikte an Kindern waren bei dem
jugendlichen Alter, in dem die Kinder bereite unge-

straft geschlechtliehen Umgang haben durften, undenk-

bar. Mit der Herrschaft und unter dem Einfluß der

Weißen wurden Delikte geschaffen und — begangen.

Gouverneur Thomson hatte es übernommen, für

Niu6 ein Strafgesetz zu entwerfen. £r schreibt dar-

Sber:

„Da ich den Penal Code bei mir hatte^ den ich
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1891 fOr die Itonffaner flrefldiaffen, so diktiwte ioli Mr.

Lawea den kürzesten Penalkodex, den je eine Nation

b^ß. Ich setzte für jedes Vergehen eine Strafe fest

und zwar von der Buße eines Strohgeflechtes bis zu

einem Maximum von sechs Monaten Zwangsarbeit auf

den öffeatlicb^ Straßen. Ausgelassen wurde Vei^

gewaltigung von Kindern — ein Verbrechen» das in

Nin6 unbekannt ivar, wie Mr. Lawea mir TerddLerte^

obffleieh ieh später hörte^ daO durch ein Beltsamea

Zoeannnentreffen eben dieses Verbrechen einen Monat
nach Inkrafttreten meinem Kodex begangen worden

war.**

Ich bin nun sehr geneigt, dieses Zusammentreffen

gar nicht merkwürdig zu finden . . .

Bei dem zügellosen Verkehr der Eingeborenen

untereinander und noch mehr mit den Weißen ist es

niefat SU verwundern, wenn Geschlechtekrankheiten bei

den Bingeborenm in immer schlhnmeren Mafistabe

überhand nehmen und sich auch mangels ausreichender

Behandlung zu bösartigen Formen entwickeln. Nur
einige Völker haben entsprechende wirksame Gegen-

mittel, die sich dann sogar als ganz ausgezeichnete

Medikamente erweisen.

Die Behauptung, daß die Weißen die Geschlechts»

krankheiten su den Naturvölkern brachten, ist ebenso

unerwies^ wie die umgekehrte Besehuldiffun«. Man
kann als ziemlidi doher annehmen, daß deh diese

Krankheiten bei so ziemlich allen Rassen selbständig

entwickelt haben. Unreinlichkeit wird wohl allüberall

die Grundursache gewesen sein.

Auch Guppy weist einen solchen Znsammenhang
surfick, indem er sagt:
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„Geschlechtskrankheiten, sowohl konstitutionelle

als lokale, sind nach den Berichten der Händler recht

häufig in gewissen Inseln, wie in Ugi, das mit der

Außenwelt die meiste Verbindung hat. Ich konnte

jedoch verhältnismäßig selten die konstitutionelle Form
dieser KiaiLklieiten feststellen, die f^Ue» die unter

meine qpesielle Beobaohtong Jaunen, bildeten die nn-

konstitatbnelle Form, die, wie in anderen tropischen

Regionen, oft von schwerstem Charakter ist. Die Ein-

geborenen von Ugi versichern, daß die Krankheiten,

soweit das Gedächtnis irgendeines lebenden Mannes

reicht, nicht eingeführt worden sind, und daß keine

Überlieferung auf die Entstehung und den Ursprung

dieser Übel hinweist. Ich w&cde nur flüchtig auf die

Frage von der Eineofaleppnng dieser Leiden in die

mehr sentral gelegenen Gmppen des Pazifik eingehen»

ein Gegenstand, der in den meisten Berichten der

früheren Expeditionen eine große Rolle spielt, aber

in einem Geiste der Ungerechtigkeit und gegenseitigen

Beschuldigung, die zu weit gehen, um die daran ge-

knüpften Schlußfolgerungen zu rechtfertigen. Die

negative Tatsache müßte iedoch geradezu positiv er-

wiesen sein, bevor sie als Garantie dafür dienen kann»

daß der ZAgelloagkeit^ die den englischen nnd franr

xösidien Schiffsmannschaften gerade der Expeditionen

der lotsten HSlfte des vorigen Jahrhunderts gestattet

war, die Verbreitung dieser Krankheiten unter den

polynesischen Rassen zugeschrieben werden könnte.

Mr. Rollin, der als Arzt auf der Fregatte „Boussole"

La Perouse auf seiner unglücklichen Reise begleitete»

sncht beweiskräftig die Wahrscheinlichkeit nachzu-

weisen» nach der diese Krankheiten im Stillen Ozeaa
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bereits vor der Zeit existiert haben, in der die Ent-

deckungen der französischen und englischen Seefahrer

in dieser Region fallen;^) und La Perouse selbst

iiähert sich sehr der Wahrheit, wenn er annimmt, daß

dar freie GeBohleohtBverkehr» der swiaehen den

geborenoQ und den Maonaobaften jeiier Ezpeditioiiea

mir die Starke nnd GefiUirliohkelt dieeer

bereite vorher existierenden Krankheiten erhöhte.

Denn nicht nur Mr. Parrot in Paris hat an Schädeln

südamerikanischer Eingeborener demonstriert, daß in

der Neuen Welt Syphilis existiert habe, noch bevor

Kolumbus seinen Fuß dahin gesetst^ sondern er ver-

eiohert auch ohne Zögern, nachdem er drei Fragmente

on Einderschädeln ans einem Dolmen in Zoitral-

Frankreidi nnteraucht» daO dieaes Übel schon in vnr-

liistorlschen Mten existiert hat. (Lanoet, May lOtli,

1879). Wir sind daher auch nicht überrascht, Nach-

richten über Geechlechtskrankheiten in der alten

Literatur von China, Indien, Ai'abien, Griechenland und

Rom zu finden (Aitkens „Medicine" 6th edit. 1872»

yoL L p. 859); und wenn wir auf die ethnoloffische

Vergangenheit des Pazifik xaröokblioken, so kdnnen

wir mit einiger Sicherheit annehmen, daß der UrstodL,

der vom aaiatischen Kontinent herClbergekommen sein

mochte, auch diese Krankheiten bereits mitgebracht

habe."

In der Humboldtbai konstatierte Dr. Comrie
unzweifelhaft Syphilis. (Globus.)

Kibbe schreibt von seinem Aufentlialt auf den

Shortland-Inseln:

^) »Voyage round fhe woild by La Bhtonae,** edit bj
Bfilet-Miireaii: London: volm pag. 180.
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„Gonorrhoe ist ein weiteres, sehr bekanntes Übel,

das in Rubiana bei den Eingeborenen auftritt und

häufig zu reinen Epidomieu ausartet. Man beobachtet

keine Zurückhaltung im geschlechtlichen Verkehr, und

ein angestecktee Mädchen» das seine Ifangottaieit

dnrchmaeht^ steckt ein ganies Dort, einen gansen

Distrikt an, und bei der NachlSssigkeit und Dommheit
der Eingeborenen artet dieses Übel oft fürchterlich

aus. Augenlose (infolge von Gonorrhoeansteckung)

kommen ebenfalls vor. In neuerer Zeit wird Kupfer-

vitriol in Kristallen von den Händlern eingeführt, und

da die Eingeborenen die gute Wirkung dieses Mittels

kennen gelernt haben, kaufen sie es und verwenden es

jetst vielfach.

YonichtsniaOregeln gegen Erankh^ten oder auch

den Eäntritt von Epidemien kennt man nicht. In dem-
selben Hause, in dem ein Mann an Elephantiasis, Lues

usw. gestorben ist, halten sich während der Krankheit

alle Bewohner auf. Nachdem der Tote hinaus geschafft

ist, wird niemand Bedenken tragen, seine Stelle auf

der Matt^ die mit allen Krankheitsstoffen infiziert ist^

einzunehmen. Man kann als Europaer soviel als man
will dagegen reden, die Eingeborenen verstehen es

nicht nnd glauben, daß wir nur einen ihnen nachteiligen

Zweck verfolgen.

Auch mit den Tabakpfeifen wird ein gefährlicher

Unfug getrieben, der viele Ansteckungen veranlaßt,

denn eine Pfeife wandert oft von Mund zu Mund und

mau kann sich leicht vorstellen, wie leicht dabei der

Ansteckungsstoff von einem cum andern übertragen

wird.**

Dann noch an anderer Stelle:
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„Geschlechtskrankheiten und deren Folgen sind

ein weiteres großes Übel, unter dem die Eingeborenen

von Sinei zu leiden haben. Die Form, in der diese

Krankheiten auftreten, ist eine sehr bösartige, die um
80 Bchlimmer in ihrer Wirkung ist, da der Schwane
unreinlich Ist nnd gans und gar nicht Teratefat» wie
ansteckend all diese Leiden sind. Zu verwondem ist

es dann anch nicht, daß die Frauen an Zahl die MSnner
überragen, und daß bei 15 verheirateten Paaren nur

16 Kinder vorhanden waren.**

Und anläßlich eines speziellen Falles:

„Mein Patient litt an den Folgen einer Geschlechts-

krankheit, die er sich als Plantagenarbeiter in Queens-

land geholt hatte. Lnes nnd Gonorrhoea kommen nim-
lieh vor nnd sind sowohl von Eingeborenen, die in

Anstralien waren als anch von Eoropftem emgeschlepiitl

worden. Da nnn die Leate gar keine Mittel gegen

diese Krankheiten haben, auch die Ansteckungsgefahr

nicht kennen, so hat sich an einigen Orten das eine

oder andere Übel weiter verbreitet; überdies sorgen

die zurückkehrenden Arbeiter dafür, daß beide Übel

nicht verschwinden."

Ansiührlich behandelt Knbary die Gonorrhoe bei

den Sonsolern. Er schreibt:

Die Sonsoler können sich hinsichtlich ihres

Körperbaues nicht mit den östlicheren Karoliniem

messen, die Mehrzahl der Eingeborenen, besonders

die Frauen, waren erbärmlich ernährt, jedoch schien

der Gesundheitszustand ein guter zu sein. Die Sa-

labrität der Insel» die ohne begliche Sümpfe und immer
von Brisen bestrichen, ist unzweifelhaft. Moskitos sind

nicht vorhanden. Elephantiasis polynesiorum kommt
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nicht vor, dagegen haben sich zwei andere ernatliche

Übel eingebOxgert IMe lorolinische Pytirasis wnohert

auch hier auf der Haut der meisten fiingeborenen und

von Krankheiten der GeBchleehtsorgane sind nur we-

nige Individuen frei.

In welchem Grade letzteres Übel hier haust, mag
der Umstand zeigen, daß unter 50 von mir unter-

suchten Individuen, 36 Männer und 14 Frauen, nur

zwei Männer und zwei Frauen geaond zu nennen waren,

alle übrigen litten mehr oder weniger an verschiede-

nen Formen eines und desselben Übels, gonorrhoeisoher

EntsQndnngen* Die Eingeborenen wollen behaupten,

daß sie noeh vor zwei Jahren von dieser Krankheit

nichts wußten; sie soll erst durch ein Schiff ein-

geführt worden sein. Ob dem so ist, ist schwer zu

entscheiden, denn ich fand auf sämtlichen Inseln, die

ich früher besuchte, Fälle von Gonorrhoen, als Folgen

der Überanstrengungen (wie die Eingeborenen sich

ausdrucken: des Brechens durch die Frau) für die man
jedoch überall wenig Sorge und immer HeÜmittel hatte.

In so schrecklichem Grade, bei gänzlicher Hilflosig-

keit des befallenen Volkes, was also einigermaßen

auf eine ünbekanntschaft mit dem übel schließen läßt,

wie auf Sonsol, habe ich aber dies Übel niemals und

nirgends angetroffen.

Sämtliche Männer, die von der Krankheit befallen,

hatten stark eiternde Tripper, in den meisten Fällen

von einer Phimosis begleitet» die es nicht einmal ge-

stattete, an die Mfhidung der Urethra zu gelangen.

Es scheint sich hier weniger die Geschwulst der Glans

penis geltend zu machen, als vielmehr die der sorg-

fältig bewahrten, sehr langen Vorhaut, die auch bei

Digitized by Google



— 142 —

relativ gesimdeiii Penis nicht leicht von der Eichel

nirOckffeiogen werden konnte. Bei manchen war die

Öffnung der Vorhant so achmal, daß ee mir munoff-

lieh war, ohne einigre Anstrengung: unter Beohachtnng

der nötigen Vorsicht die Spitze einer Spritze zwischen

die Eichel und die Vorhaut einzuführen. Bei zwei Drit-

teln der Fälle gesellten sich als Folge der indolen-

testen Unreinlichkeit Condylome am Anus und Scro-

tum hinzu, die meistens in erhabene, eiternde Ge-

schwüre übergingen. Bei einigen Frauen, die sämt>

lieh, auch wenn gesund, an Leukorrhoe litten, reichten

die Condylome bis auf die SchamhügeL Die Scham-

lippen (die Nymphen) waren in vier Fällen mit eitern-

den, tiefen Herden (bei allen älteren waren dieselben

lang ausgezogen, die Sitte des künstlichen Verlängern^

durch Saugen andeutend, eine Sitte, die, soviel mir

bekannt» auf den sämtlichen bis heute von mir be-

suchten Inseln der Südsee existiert)^) behaftet und

selbst der Anblick des Zustandes der jüngsten ver-

heirateten Frauen war ein schaudererregender.

So betrübend auch dieeer Zustand für den

Menschenfreund sein muß, ist es doch erfreulich wahr-

zunehmen, daß hier nicht von einer virulenten syphi-

litischen Lues die Rede sein kann; die Unreinlichkeit

der Befallenen und die Palmweindiät (Toddy ist bei

gonorrhoischen Affektionen sehr schädlich) vereinigt

mit der sorglosen Indolenz der sich ihrem Schicksal

ecgebenden Insulaner werden das Ausrotten des Obela

yeraügezn; es steht indes su erwarten, daß die ein-

fache Lebensweise und die Hungerkur zuletzt doch die

Heilung herbeiführen werden, denn bei mehreren der

VgU S. 112.
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Individuen fand ioh die Krankheit in ihren EndstadieOt

die in dem Verwacheen der Vorhaat bis auf ein gana

kleines Loch und einem ehroniachen Tripper Orleet)

mit kaum bemerklmrem, gummiklaren Ansflnß be-

standen. Hier verzögert nur der Palmwein und die

eventuelle Nichtenthaltung die gänzliche Heilung.

Eine Tatsache, wie die eben erwähnte, wo die

ganze männliche Bevölkerung von Phymosis befallen

ist» dürfte ein Streiflicht auf die polynesische Sitte

der Beschneidanfi: werfen, und darauf hindeuten, daß
solcher Gebranch rein lokaler Bedeutung seL

Leicht wäre es, den armen Sonsolem zu helfen.

Die höchst einfache Operation für Phymosis, Bein-

halten und leichte Kauterisation würden die Haupt-

beschwerden beseitigen, unglücklicherweise war ich

nicht Herr meiner Zeit, und meine Sympathie für die

kindlich gutmütigen Insulaner mußte sich eben auf

machtloses Beileid und Ratschläge, die wahrscheinlich

nicht befolgt wurden, beschranken.

Die Pelauaner, die ebenfalls sehr penibel rück-

sichtlich der Erhaltung der Vorhaut sind, können nie-

mals ähnlichen Übeln unterliegen, denn obgleich sie

sich sehr oft einen Tripper zuziehen, haben sie gleich-

zeitig ein ausgezeichnetes Heilmittel, das jedem

ferneren Übel vorbeugt. Das Mittel besteht aus zer-

stampften und im Wasser ausgedrückten Pflanzen»

und zwar:

1 JEiUffenia (Rbdtol) Blatt» mit geschabter Rinde^

2—8 Brotfruchtblattknospen (von irgend welcher

Art),

1 alte Areca catechu Wursel (die Luftwurzel),

1 junge Curcuma oblonga, Staude samt Knolle.
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Ohne Rücksicht auf die Diät ad libitum genossen,

lieüen infolge dieser Medizin die akutesten Gonorr-

hoen in 3—6 Tagen, und xwar läßt sich die Wirkung

(Vennindenuig der Schmersen) nach swei- bis drei-

maligem Trinken schon verspOren. Deshalb fassen die

Pelananer ihre derartigen Leiden sehr leicht anf; der

Leidende wird meistens noch ausgelacht und die weib-

lichen Ärzte, die alle dergleichen Krankheiten be-

handeln, ernten guten Lohn.

Krämer gibt ein Wörterverzeichnis nach Pratt,

in dem sich die samoanischen Beseiohnongen Inr Ge-

schlechtskrankheiten finden:

Anomanava Aosilnfl bei Menorrhagie.

Avenonna Phimose.

Fa'alaye kastrieren.

Fa'amafiti Priapismus.

Fa'apo'a kastrieren.

Fufu Onanie.

Lopota Amenorrhoe.

Ma'iafi Geschlechtskrankheit.

Mamagi Krankheit des Gliedes.

Mamala anstecken, vom Weib.

Manemane Hautkrankheit» an Handflächen ond

FaOsohlen fressend (Lues?).

Patumimi Phimose durch Beschneidung.

Pipisi ansteckend.

Puga Geschlechtskrankheit.

Puaatoto Menorrhagie.

Somo Scheidenausfluß, Augen verklebt.

Tagagaelo weißer Fluß.

TbiMtapa weißer FluO.

To'oala Ftenenkrankheit
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Tnfamea Meoorrhaeie.

Tulits Blasepkrankheit (Gonorrhoe).

Ebenso finden sich bei ErSmer eine Anzahl sa-

moanischer Rezepte gegen Genitalleiden:

Arznei bei Gonorrhoe (tulita): Von Zingiber zer-

stoße die Wurzel, wickle ein, mische mit Wasser, trinke.

Arznei bei Gonorrhoe: Schlinggewächs und Wedelia

lerstoße» setze dazu etwas Kokosöl, koche» dann trinke.

Armei bei Gonorrhoe: Roter Hibiscns» Zingiber

nnd Sand, mische mit Wasser, trinke.

Arznei gegen Bhisenkrankheit (vai tnlits): Jnnge

Blätter vom wilden Yams, Premna, mische mit Wasser.

Verboten süße Sachen und Fische.

Arznei gegen Drüsen (patö): Von Ficus und Afzelia'

kratze die Rinde ab. Dann mische mit Salzwasser, dann

trinke es.

Die Arznei für Frauen, bei denen die Regel nicht

abgeht: Blatter von wilden Yams, von Gardenia, von

Premna» von faevili, zerstoße zusammen, dann misohe

Wasser, dann trinke.

Arznei für Frauen, bei denen stetig die Regel ab-

geht: Thespesia und togo.

Arznei für Frauen, bei denen stetig die Regel ab-

geht: Phaleria und fatifati; die Strünke kratze ab.

Verboten ungekochte Fische, weiche Sachen nnd nichts

Hohes trinken.

Arzneien für Fronen, die nahe am Abortieren sind»

nm zorückznhalten: Jnnge Blätter vom wilden Piper

nnd die Blätter der wildoi Orange, zerstoße zosammen»

dann trinke.

Arznei für gebärende Frauen: Junge Früchte yom
Spondias-Baum zerstoße, mische mit Wasser, trinke.

Soliidioi, Sexnftllftbon der oatralier. 10
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FGr Frauen» bei denen das Gebären sdiwierig geht:

Vigna latea» jonffe Blätter von Wedelia.

Arznei bei Scrotumansebwellung: Die iungen

Blätter von Eugenia corynocarpa, bringe viele davon

und junge Blätter von Eugenia malacensis und die

Baumblätter von Psychotria, zerstoße zusammen,

wickle in Eindenzeug, gieße 01 dazu» koche es und

jtrage es heiO aal

. ^ Googl



Achtes Kapitel

Der Schöüheit8beiJ:riff. — Erok uüd

Körperpflege.

Das Hochzeitskleid der Tiere. — Liebealieder und Brnnst-

schreie. — Natürliche und künstliche Reize. — Allgemein gel-

tende und seltsame SchönheitsbegrifiFe. — Schönheit und
Häßlichkeit. — Der tonganische Schönheitsbegriff. — Des Häupt-

lings Erklärung. — Üppigkeit und Magerkeit. — Die Schön-

heiten von Finachhafen, — Künstliche Hiilfsmittel. — Schmerz-

hafte Kosmetik. — Die Männer eitler wie die Weibor. — Der

Modenwahuöjiiü ohne Methode. — Der sittliche Kern der

schmerzvoüeu Körperverschöneruugeu. — Unbewofite und be-

WBBte Koketterie. — Hygiene lud Erotflc » Dm Beden in

•einer Besielning sur Erotüc — Das Tätowieren. — Die

Tätowierung als Bddeidong. — Ein Titowiemngsgesang. —
Belunnekmurben. —» Das Einseiineiden und das Einbrennen der

Sehmneimarlien. — Die Dflfte in ilirer Beiiehnng mr Erotik.

— KSipeigerttehe als sexuelle AnlodcongsmitteL — Meine

gegenteilige Anschauung. — Einige Beweise. — Natttrlidie und
künstliehe Düfte. — Die normale und die perverse Geniehs-

empfindung. — Alter der künstlichen Düfte. — Ihre Verbreitung

bei den zivilisierten imd den Naturvölkern. — Blumen und
Blätter als Duftspender. — Die Parfüms der Samoanor. —
Samoanische Rezepte. — Der Wohlgeruch als Liebeszauber.

Haarduft und Haarparfüm. — Das Haar als Geruchsträger. —
Haarpflege und Haarentfernung. — Die Epilation der Achsel-

und Schamhaare. — Epilationsmethodeu. — Der weibliche

Busen. — Schönheitsbegriffe des weiblidien Bosens. — Hfllfr-

mittel sur Enreieliung des Scfatfnheitsideals. — Der Busen ab
Nahmngsspender. — Eine Zeimonie, die Brüste mm Wachsen

m bringen.

Aus der Naturgeschichte kennen wir das Hoch-

zeitskleid yerschiedener VögeL Wir wissen, daß sich

10*
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in der Bmnatseit die Tiere bestimmter Anlockunge-

mittel bedienen, nnsere Dichter haben das schmelzende

Geschluchze der NachtigraH, den Sehnsuchtsschrei des-

Hirsches und das liebeheischende Gebrüll des Löwen
besungen.

Auch der Mensch nimmt die Hilfe solcher An-

lockongsmittel in Anspruch, wenn auch in anderer

Form. Man sollte nun meinen, daß je tiefer ein Volk

steht und ie mehr es sich der tierischen Lebensweise^

nShert» es sich auch desto stärkerer Anlockongsmitte^

bedienen müßte. Aber gerade das Umgekehrte ist der

Fall: Die Anluckungsmittel steigen mit dem.

Grade der Zivilisation.

Bevor wir aber die künstlichen Anlockungs-

mittel in den Kreis unserer Betrachtung ziehen, wollen

wir uns vorerst mit den natürlichen Anlockongs-

mitteln beschäftigen — das sind die von Matter Natur

verliehenen Reise.

Schön ist, was geföUt: der Begriff „Reise^ gehört

zn den dehnbarsten, wie wir täglich beobachten können.

Das eine Individuum schwärmt für blondes Haar, das-

andere für braunes, das dritte für schwarzes. Es gibt

Enthusiasten für Körperfülle und solche für Mager-

keit; ich kannte eine Dame, die durch Bucklige ero-

tisch erregt wurde und einen Herrn, dessen Ideal

kneifertragende Frauen bildeten. Wie oft hören wir

von diesem oder jener: ach sehen Sie doch das herr-

liche Weib! Gott, welch ein schöner Mann! — und

zu unserem Erstaunen zeigt man uns ein Gesicht,

das wir höchstens leidlich hübsch finden können.

Immerhin hat jede Rasse einen mehr oder weniger

ausgesprochenen Schönheitstyp, der allgemein als an-
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genehm empfanden wird. ^ Gleiches gilt von den

Naturvölkern.

Australien, namentlich aber Ozeanien zeigt ein

großes Rassengemisch. Es finden sich Hautschat-

tierungen von hell, beinahe weiß, bis zum tiefsten

Schwarz, regelmäßige» an kaukasische oder semi-

tische Geslchtsformen erinnernde Züge und affenartige

Gesichter und Gestalten. Innerhalb jeder Gmppe be-

steht aber ein Schönheitsideal, das nattrlich dem
«iner anderen Gruppe oft in keiner Weise entspricht.

Vergessen wir nicht, daß Völker, die sich die

^hne schwarz färben, mit großer Verachtung von

den „Hundszähnen" der weißen Frauen sprechen, be-

vor wir unser Schönheitsideal als das allein richtige

hinstellen.

£in Geschmack ist es» der noch am meisten prä-

valiert: man liebt die üppigen Formen bei Weibern,

mnsknldse Schlankheit bei Männern und je mehr nach

dem Süden zu, je heißer die Sonne brennt, desto aus-

geprägter ist dieser Geschmack. Thomson hatte Ge-

legenheit, sich z. B. über das tonganische Schönheits-

ideal zu informieren. Er erzählt darüber:

„Eines Morgens brachten zwei von Kubus Nichten,

begleitet von einer älteren Duenna, Präsente von ihrem

Onkel, der vielleicht fühlte, daß seine Doppelrolle als

mein Freund nnd des Königs Schwiegervater über

seine Kräfte ging und daher irgend ein Zeichen nnserer

Intimität nicht am unrich Ligen Platze wäre. Darunter

fanden sich einige Stempel zum Bedrucken der hei-

mischen Kleider und als ich mich beeilte, mir dieselben

anzueignen, rief die jüngere Schwester, die etwas

schalkhafte Manieren hatte: „Oh, das habe ich ange-
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fertigt» aber nicht für Sie» Bondern für diesen Hernir*

Webber tat nun sein bestes» um diesen embryonen-

baften Fürt kräftiger werden sa lassen, aber er mnßte
unter Nicken nnd LSebeln ans Mangel an einem Dol-

metsch sterben. Als die Konversation schleppend zu

werden begann und die Damen keine Miene machten,

daß sie sich ihrer Mission bereits entledigt hatten,

schlug ich vor, sie zum Abschied zu photographieren.

Sie waren nicht abgeneigt» verlangten aber ein seidenes

Taschentach geliehen, am ihren Hals zn verbergen.

Da sie den gewöhnlichen englischen Hals von nicht

nngrasidsen Linien besaO» ihre Schwester hingegen

einen Hals besaß, von dem kaum zu reden war, aber

auch keinerlei Schamgefühl zeigte, wurde unsere Neu-

gierde rege. Auf diese Weise entdeckten wir auch das

tonganische Schönheitsideal. Das vollkommene Weib

muß fett sein — das ist die kategorischeste Forderung
— nnd ihr Hals kurz (wie die der jüngeren Schwester)

sein« Sie darf keine Taille haben nnd wenn die Katar
sie mit emem solchen Defekt veranstaltet hat, so maß
sie ihn dnrch Draperieen verhüllen, oder sie länft Ge-

fahr, in den Straßen von Nukualofa als „mißgestaltet"

herumzulaufen. Büste, Hüften und Schenkel müssen

kolossal sein. Ein Weib, das alle diese Vollkommen-

heiten besitzt, gilt als elegant und königliche Erschei-

nung. Ihre Nase tut nicht viel zur Sache, aber wenn

sie flach auf dem Gesicht aufliegt, gilt sie als Lilie.

Es traf sich, daß ein illostriertes Jonmal aof demTische

lag, and als ich ihnen die Wespen-Taillen besitsenden

Damen zeigte, schüttelten sie sich ordentlich vor

Lachen. Der König, den ich nachher nach einer Defi-

nition der weiblichen Schönheit fragte, bestätigte mir
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das aUes und fügte eine philosophische Abhandlung

seines eigenen Schdnheitsbegriffes dazu. Er sagte»

das menschliehe Ange yerhuge Falle von allen Dingen»

die sieh ihm zeigen, and was ongentigend sei» finde

es häßlich."

Diese Auffassung hat etwas für sich — wenn;

nicht die üppigen Reize meist gerade die vergäng-

lichsten wären. Und speziell in ienen Gegenden, wo
so sehr das traurige Lied hinpaßt: „Ach wie bald»

ach wie bald» schwindet Schönheit and Gestaltl''

Gleichen Reflexionen gab sich aoch Eotse hin»

wenn er schreibt:

„Unsere Werbeversnche in entfernteren Ddrfem'

führten zu Meinungsverschiedenheiten, die späterhin

unangenehme Folgen nach sich zogen. Auf der

Miniaturinsel aber war man freundlich und faul. Man
setzte unseren Besuchen keinerlei Widerstand, in Wort
oder Tat, entgegen. Man ließ ans jedoch erkennen»

daß Familienamgang anerwünscht sei— besonders mit

Hinblick aaf onsere dreißig ledigen Arbeiter. Denn
(ein allerdings ganz ansüdseelicher Zog) in Papoawurde

das weibliche Geschlecht auf das eifersüchtigste ge-

hütet. Was es an leichtfertigen Damen auf dem Fest-

lande gab, waren Importen aus dem Bismarck-Archipel,

oder auch Polonaisen» wie man die Töchter Polynesiens

nannte. Das war omso bedaaerl icher, als man in ein-

setaiea Gegenden» so besonders in Hatzleldthafen» gans

reisende» kaakasisch oder semitisch geschnittene Ge-

mchter sah.

Im Finschhafener Distrikt war besonders die Klei-

dung, soweit man von einer solchen reden konnte,

anziehend. Dort tragen die Frauen eine Art kurzer
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DoppelBchtae ans gefirbtoa Fasern, Lage auf Lage.

Und wenn man auf dem aohmalen Urwaldpfade mer
Sebar iuiger HSdehen begegnete, im GSneemaraeh,

wie ein höheres Töchterpensionat, schlanke, biegsame

Gestalten, mit lachenden Zügen, kurzem, wolligem

Haar und blitzenden Zähnen, die schwarzbraune Haut

glänzend von vielen Seebädern, ein Netz voller Jams

oder Süßkartoffeln auf dem Karyatidenkopf, die kurzen

Faserachüraen wie kokette Ballettrdokchen bei iedem

Schritt tanzend nnd uttemd» so mochte wohl beim

Anblick des lieblichen, scheuen Volkes em Gefühl des

NeMes der besitzlosen Klasse sich einschleichen.

Der Jngendreiz schwindet allerdings schnell. Denn

die Weiber müssen hart arbeiten in den Plantagen

und Gärten, die mit Steinbeilen (bis zur Ankunft der

Europäer) und Feuer an den steilen Bergabhängen

dem Urwald mit unendlicher Mühe abgezwungen, und

nach wenigen Jahren» wenn der geringe Humus fort-

gespült oder ausgesogen ist» wieder au&regeben wer-

den müssen. Die Alten lieben auch das Wasser weniger
und ziehen eine schützende Patina aus Rauch und

Schmutz vor. Die bauschenden Röckchen werden dünn

und schäbig; die Figur wird spindeldürr, mit einem

unförmigen Unterleib; die Zähne sind von Betel

schmutzigrot gefärbt. Auf dem Rücken hangt der

jüngste Sprößling und schreit nach Nahrung, die ihm

die Mutter kredenzt, indem sie den ernst wahrhaft

klassisch gemeißelten Busen mit einem ungeduldigen

Ruck über die Schulter wirft.''

Übrigens denke man daran, daß ein Schönheits-

ideal eben ein Ideal ist. Auch bei den Naturvölkern gibt

man es gewöhnlich billiger» als die Phantasie fordert.
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NSehst der Üppifirkeit liebt man in Australien und

in der Südsee die flachen Nasen; auch in Samoa, von

dessen Frauenschönheiten man so viel Rühmens hört.

Die platte Nase ist nicht immer Naturprodukt, sie

ist künstliches Erzeugnis und die Hebamme oderMutter,

die nicht diese Verschönerung an dem Kinde gleich

nach der Gebart vornimmt^ eetst sich schweren Vor-

wQrfen ans.

2a den natürlichen Reixen gehören aber eine

sammetweiche Bant, schöne dunkle Augen, rote Lippen,

Schönheiten, die sich recht häufig finden. Im übrigen

ist auch ein ebenmäßiger, in natürlicher Nacktheit,

und durch kein Korsett verunstalteter Körper ein

Vorzog der Naturvölker — leider entstellen viele unter

ihnen denselben durch Malerei und Tätowierong, durch

Schmacknarben nnd noch häßlichere Dinge. Die Lippen

werden durchbohrt, die Zahne ausgeschlagen, die Ohr-

läppchen bis SU TellergrdOe auseinandergezerrt und die

„Verschönerungen" erstrecken sich, wie man gesehen

hat, bis auf die intimsten Körperteile. Das Schönheits-

ideal ist eben ein anderes und man versucht deshalb,

dieses Ideal mit künstlichen Mitteln zu erreichen.

Diese künstlichen Mittel zur Erhöhung der weib-

lichen Schönheit sind nun ganz und g^ nicht nach un-

serem Geschmack. Bemerkenswert ist nur an ihnen,

daß sich auch bei den wildesten Völkern die Weiber

allen möglichen Martern unterwerfen, um dem Manne
zu gefallen — tont comme chez nous. Entsprechend

der überhaupt massiveren Lebensauffassung bestehen

diese Prozeduren in sehr qualvollen Operationen —
man denke nur an die tiefen Einschnitte in die Brüste /

und den Rücken zur Herstellung der Schmucknarb«i. ^
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Das Tätowieren, dem sich übrigens, ebenso wie der

NarbenTeraemoiTt lüiinleiiL und Weibleia untenddien»

ist ebenfalls keine angenehme Sache. Besonders die

samoanisehen iungren Herrn müssen fi:eradeia Hdllen-

quälen ausstehen und dabei dauert die Operation Tage,

Wochen, ja selbst Monate, je nach der Widerstands-

fähigkeit und Schmerzempfindlichkeit des Patienten.

Dafür ist aber die Zeichnung auch so kunstvoll, daß
ältere Forschungsreisende diese von der Hüfte bis znr

Knie reichende Tätowierung für ein seidenartigesTrikot

on wunderbar feinem Gewebe hielten«

Am verhältnismäßig harmlosesten ist die Be-

malung; sie ist nicht schmerz-, sondern bloO ekelhaft.

Übrigens verfolgt sie zuweilen nicht nur Ver-

schönerungs- sondern auch praktische Zwecke, und

dient dann als Keuschheitsschutz, wie wir bei Be-

sprechung des Ehebruches sehen werden.

Bei den Naturvölkern sind, ähnlich wie bei den

Tieren» die Männchen eitler wie die Frauen und legen

mehr Gewicht auf Kdrperschmuck, Arm- und Hals-

bander, Blumen und Glasperlen. Das ist auch das

natürliche — das Männchen ist sinnlicher, ist des

Weibchens bedürftiger, wie diese des Männchens und

muß daher erst zur List — zu der auch die Körper-

schmückung zu rechnen ist — und dann zur Gewalt

greifen. Der Begriff Gewalt natürlich in richtigem

Sinne aufgefaßt: halb sog er sie, halb sank sie hinl

Aber auch bezuglich der verschiedenen Körper-

verschönerungen ist anzunehmen, daß viele noch an-

gewendet werden, ohne daß man des ursprünglichen

Zweckes gedenkt, ja ohne daß er denselben mehr er-

reicht. Das Schönheitsideal ist nicht immer ein
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gleioheB» aber gewisse Gebräuche erhalten sich, nament-

lieh bei den Weibern, mit chier konBerrativeniffihigkeit,

die in Erstannen setzen müßte, wenn sie nicht aus

der Eigenart der Weiber so erklärlich wäre. Ist es

auch Wahnsiim, so hat es doch Methode, gilt nicht für

die Moden der Australnegerin, ebenso wenig, wie für

die Moden unserer lieben Kassenschwestem,

Dabei haben aber die Naturweiber noch manche

Entschnldigong für ihre Modetorheiten: manche fie-

maluDg, manche Tätowiemng nsw. hat eine sonale

oder religiöse Bedeutung. Die Schmncknarben hatten

ursprünglich sicher nur den Zweck, das junge Weib
zu prüfen, ob es den schweren Strapazen einer Gattin

und Mutter gewachsen sei, und — der Gedanke scheint

mir plausibel — ob sie auch herzhaft genug sei» selbst

unter schweren körperlichen Qualen weder in politi-

scher noch in sittlicher fieziehnng Verrat zu üben.

Vielleicht hat ea einmal eine Zeit gegeben, in der

auch der Wilde dem Ehebrach gegenüber nicht jene

Toleranz bezeigt hat, wie dies jetzt so häufig der Fall

ist. Spuren von strengster Wahrung der Mannesehre

finden sich ja noch immer in genügender Menge.

Ich habe an einer früheren Stelle bemerkt, daß

die anlockende Wirkung des Körperschmuckes nicht

immer bewußt ist und s. T. trifft dies auch bei den

Weibern der Naturvölker zu. Diese Schmückung des

Leibee aus bbOem Selbstzweck dauert jedoch in der

Regel nur kurze Zeit und das Verständnis für die ero-

tische Wirkung tritt früher oder später ein. Die

Aufmerksamkeit, die das andere Geschlecht in Blicken

und Worten dem Körperschmuck widmet, schafft rasch

Klarheit, die unbewußte Koketterie wird zur bewußten.
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der ESrperschmiick wird deutlich ro dem, wosa er

seiner Natur nach beetinimt ist: zom sexuellen An-

liehnnfirsmitteL

Aus diesem Grunde darf man wohl von einer Ver-

bindung von Erotik und Körperpflege sprechen, denn

letztere läuft in ihren Endzielen doch darauf hinaas,

Liebe zu erwecken.

Bei Völkern, denen eine hygienische Bedeutong

der Körperpflege fremd ist» tritt dieser Endsweck omso

deutlicher hervor — aber ge&Uen, am ieden Preis dem
anderen Geschlechte gefallen, und sei es selbst aof

Kosten der Gesundheit, ist das Bestreben des Menschen;

dazu treibt ihn sein Sexualinstinkt.

Mannigfach aiiid die Mittel, die zur Verschönerung

des Leibes angewendet werden — die bei den Natur-

völkern gebräuchlichen übertreffen noch in mancher

Beziehung die Folterinstrnmente Korsett» enge Stiefel»

einschnürende Stmmpfbinder, giftige Schminken»

Atropin und ähnliche Anlocknngsmittel der modernen

schönen Frau. Doch haben sie den Vorteil, in der

Regel nur zeitliche und nicht dauernde Gesundheits-

störungen zur Folge zu haben, wie die Erzeugnisse einer

mondainen Toilettenkunst.

Aber nicht nur die Verzierung, seien sie in welcher

Form immer angebracht, selbst die primitive Reinlich-

keit, die Anwendung des Wassers kann in Besiehung

Sur Erotik gebracht werden. Das von Parfümdüften

geschwängerte Bad der entsprechend reichlich abge-

lohnten Dirne hat rein erotische Zwecke. Die erotische

Wirkung des Bades ist übrigens bekannt — erst vor

wenigen Monaten konnte man lesen, daß ein merk-

würdiger Kircbeniürst seinem Klerus» in Nachahmung
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mittelalterlioher PsendoaBkeBe — das Baden yerboten

habe • • • im Jahre 190711

Von den etotisehen Wirkangen der Düfte wkd
noch die Rede sein; aber auch die Beziehung des fire-

wohnlichen Bades zur Erotik ist dem aufmerksamen

Beobachter nicht entgangen.

Gegenüber etwaigen Zweiiehi an der wesentlichen

Bedeutung der Verbindung zwischen Reinlichkeit und

erotischer Stimmung, weist £llis darauf hin» daß diese

Verbindong keineswegs auf die christliche Welt be-

schränkt ist. Anch am andern Ende der Welt finden

wir sie deutlich ausgesprochen. Die Lüsternheit der

üppigen Bewohner von Tahiti ist den ersten europäi-

schen Entdeckern aufgefallen. Auf Tahiti bestand der

wesentlich auf Ausschweifung gegründete Bund der

Areoi, eine bei Naturvölkern ganz einzige Einrichtung.

Cook, der eine der ersten Beschreibungen dieses Bun-

des nnd seiner Zwecke gegeben hat, geht dann sofort

zur Schilderung der außerordentlichen skrupulösen

Reinlichkeit der Einwohner von Tahiti über. Sie bade-

ten ihren Körper und wuschen ihre Kleider nicht nur

täglich, sondern trieben auch in jeder anderen Weise

die Reinlichkeit viel weiter als die eleganteste euro-

päische Gesellschaft. Ein anderer Reisende bezeugt

dasselbe. Die Einwohner der Gesellschaftsinsehl sind

Ton allen Stämmen der Südsee die reinlichsten und

die bessere Klasse treibt die Reinlichkeit außerordent*

lieh weit, sie baden morgens und abends in der See

und dann noch in Süßwasser, um das anhaftende Seesalz

zu entfernen, waschen sich vor und nach dem Essen

die Hände etc. (J. R. Forst er).

William EUis» der die Bevölkerung von Tahiti
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genan beschreibt» hebt ihre auOerordentliche Sauber-

keit herror, so daß jedea Individaam Jeden Standes ein

oder zweimal üiglich badet» spricht aber auch von

ihrer unnennbaren sittlichen Verwilderung. „Trotz der

scheinbaren Sanftheit ihres Gemüts und der heiteren

Lebhaftifirkeit ihrer Unterhaltung war vielleicht kein

Teil des menschlichen Geschlechts jemals tiefer in

tierische Ausschweifang und sittliche Erniedrigung

versanken.^

Will man anch gerade dieses Urteil in sehner

strengen Form nicht unterschreiben, so muß man doch

zugestehen, daß Körperpflege und Erotik in einem

engen Zusammenhange stehen. Erstere aber wegen

der letzteren zu verdammen, hieße iedoch wirklich

den Teufel (?) durch Beelaebub austreiben.

Besfiglich der bei den Katorrdlkem hanpt^blich

üblichen Körperverzierungen sind folgende Einzel-

heiten von Interesse:

Über das Tätowieren mögen noch die an diesem

Gegenstande gehörenden Bemerkongen von Floss n. a.

hier Fiats finden:

Eine weitere Fortbildung der Bemalungen haben

wir in dem Tätowieren zu erkennen, durch das die zur

Bemalung bestimmten Figuren unverlöschbar der Haut

eingeprägt werden. Das Tätowieren ist dort, wo es

überhaupt sich noch im Gebrauch gehalten hat» ge-

wöhnlich eine beiden Geschlechtem gemeinsame Sitte»

iedoch pflegt ganz allgemein die IStowiemng der

Frauen von derjenigen der Männer ganz erhebliche

Unterschiede darzubieten. Uns interessiert hier natur-

gemäß ausschließlich die erstere. Wir würden wohl
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sicherlich lehlgreifeii, wenn wir in ihr unter aUen

UmBtSnden ein Mittel mr VerschSnerung erblicken

wollten. Diese ist in einor Reihe von Fällen zweifel-

los gar nicht beabsichtigt worden. Die Ursachen aber,

warum sich diese weiblichen Wesen tätowieren lassen,

sind nun sehr verschiedenartige. Bei einem Teile der

Tätowiemngen haben wir, wie wohl deutlich ersichtlich

ist, nichts anderes m erkennen, aUi das erwachende

Schamffeffihlt als den Auadmck des biblischen Spruches:

„JJnd sie wurden gewahr, daß sie nackend waren.^

Sie wollten ihre Nacktheit verhüllen und verstecken

und auf diese Weise erklärt es sich, wenn die Weiber

auf den Viti-Inseln, wie Lubbok erzählt, auch unter

dem laka (Schamgurt) tätowiert waren. Denn jeden-

falls war doch diese Tätowierung viel früher gebräuch-

lich, als der Schamgnrt and wahrscheinlich auch früher

als die Tätowierung der übrigen Körperteile.

Auch die Eingeborenen von Tahiti tötowieren

sich nach Berchons Angabe an der Vulva, ebenso nach

Finsch die Damen von Ponape in der Karolinengruppe

und einige andere Beispiele werden wir später kennen

lernen. Damit hängt es dann unzweifelhaft auch wohl

zusammeu, daß die Tätowierung bei vielen Völkern

gerade sur Zeit der beginnenden Geschlechtsreife aus-

geführt wird.

Joost hat in seinem schönen Werke hierfür eine

Reihe Ton Beispielen zusammengestellt.

Nächstdem kommen wohl die Brüste heran und

dann erst der Bauch, die Extremitäten etc. Doch finden

sich auch viele Ausnahmen in dieser Reihenfolge. Sehr

eigentümlich und außerordentlich kunstvoll ist die

Tätowierung, die Thomson von den Ostinsulanerinnen
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abbildet. Hier ist aber die ganze Sciiamgegend frei-

gelassen, und ebenso auch die Mittelpartie der Hinter-

baeken. Im fibrigen macht hier im Bilde die Tilo-

wienmg den Eindnick einer Bekleidimff.

Daß übrigens anch die TStowiemng für die

scharfen Augen der Europäer den Eindruck der Nackt-

heit erheblich mildert, oder gänzlich verschwinden

läßt, das beweist die bezüglich Samoas erwähnte An-
sicht eines J&eisenden.

Behrens sagt bei Schilderung dieser Eingeborenen

gelegentlich der Erzählung von Roggeweina Beiae

Ton 1772: „Sie waren von der Hüfte bis zu den Knien

mit Fransen bekleidet, und einer Art von Seidenstoff

von künstlerischem Gewebe." Eine nähere Unter-

suchung würde gezeigt haben, daß die „Fransen" em
Bündel von roten ti-Blättern gewesen ist (Dracoena

terminalis), die mit Kokosöl glitzernd gemacht wurden

und daß „die Art von Seidenstoff" die Tätowierung

war. Auf den Viti-Inseln tätowieren sich nur die

Weiber, wihrend sich auf den ihnen benachbarten

Tonga-Insehi nur die Männer tStowieren, und bis-

weilen wissen die Wilden selber nichts was sie sich bei

dem Tätowieren denken. Das erklärt sich ganz deutlich

aus folgender Geschichte. Ein Tonganer war nach

den Viti-Inseln geschickt worden, um zu erfahren,

wie da tätowiert würde. Während der Rückreise sagte

er sich immer vor: Man muß die Frauen tätowieren und

nicht die ICanner. Er stolperte aber über ein Hindernis»

fiel hin und vergaO semen Satz» so daß er bei semer

Ankunft den Seinen sagte: „Man muß die lObmer

tätowieren und nicht die Weiber^ — und seit dem
wurde es auch so ausgeführt.
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PolyneoBcher Loink ffenf^rt diese ErUänmff, denn

die Samoaner haben eine granz ähnliche Legende.

Finsch gibt in Überemstimmung mit Kubary
seine Meinung dahin ab, daß bei den Ponapesen die

Tätowierung jetzt lediglich Verschönerungszwecken

dient und weder mit Rang, Stand oder Religion irgesd

etwas zu tun hat. Während die Sitten des Tätowierens

auf dea Gilbert- und ICarahall-Inaeln immer mehr ab-

kommt^ ist sie auf Ponapd noch in voller Bifite und
von crroßer Vollkommenheit der Zetelmung und Aus-
führung.

Die Tätowierung der Frauen auf Sonsol fand Ku-
bary weniger reich, und, soweit es den Oberkörper

betrifft und ihm zu vergleichen möglich war» originell;

wenigstens wäre die nächste Form, an die sie sidi

anlehnen könnte^ vielieioht auf Pinelap im Osten und
in noch weiterer Feme su suchen.

„ffie erstreckt sich in einem Krause um Hals und

Nacken, deckt die Schultern und die äußere Seite des

Oberarmes, läßt den Leib bis auf einige Striche auf

dem Rücken in der reg. lumb. frei, umkreist die Hüften

mit Ausnahme der Vorderseite, wo der Unterleib frei

ist und sich nur eine schmale Querbinde über den Möns
Veneris hinzieht, und bedeckt dann die beiden Beine

bis sum Knöchel mit emem geschecktoi Streifenmuster»

das ich mehr als eüie Spielerei, denn als ein typisches

Muster auffiisse, da es sich nicht im gleichen Maße
bei vielen Frauen vorfand. Der breite Gürtel um
die Hüftgegend erinnert auffallend stark an das Muster

von Ruk und Mortlock und stellt jedenfalls nur den

oberen Teil der ganzen Beinbedeckung dar, was bei

einem Vergleiche mit der Tätowierung ponapscher
Sohi41of, SttOMÜkibMi Um AnalnUar. 11
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Frauen leicht la erkennen Ist In früheren Zeiten

gab es aoeh in Ponap6 ^ eigenes llneter I6r den

Oberarm» das iedoch in neoerer Zelt fortfiel Gleich

dea Frauen von Ruk und Mortlock finden sich auch

in der Tätowierung: iener von Pinelap und den Marshall-

Inseln Querbinden auf den Schultern.

Die Tätowierung der Eingeborenen von Merir ist

mit der auf Sonsol gebräuchlichen identisch.

Die Technik des T&towierens ist wenig entwickelt»

die Zdchnong nicht schart ansgeführt» oft nor ange-

deutet und Terwischt; die schwane Ansffillnng dünn.^

Die Eixpedition der Novara hat uns in den Beeits

eines neuseeländischen Liedes gebracht, das Müller

wiedergibt. Aus demselben geht mit klaren Worten

hervor, daß hier die Leute mit dem Tätowieren den

Begriff der Verschönerung verbinden, Müller sagt:

Bei den Franen werden nur die Lippen und der von

den Mundwinkeln gegen das Kinn gesogene Halbbogen

tätowiert» manchmal auch Arme und Bmst^ letitere

jedodi nicht mit derselben RegelmilHgkeit

Beim Tätowieren eines Mädchens pflegen die an-

wesenden Gespielinnen folgendes Lied zu singen:

Leg dich hin, meine Tochter, zu zeichnen dich

Zu tätowieren dein Kinn!

Daß nicht» wenn do konmist in ein fremdes Bans
8ie das sagen: »»Woher dieses häßliche Weibr
Leg dich hin» meine Tochter» sa zeichnen dich»

Zn tätowieren dein Kinn.

Daß du fein anständig werdest,

Damit nicht, wenn du kommst zum Feste,

Sie da sagen: »»Woher dieses rotUppige «Weibr
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Auf daß wir dicb reisend machen.

Komm und laß dich tätowieren.

Damit nicht, wenn du kommst, wo die Sklaven sitzen,

Sie da sagen: „Woher das Weib mit dem roten Kinn?"

Wir zieren dich, wir tätowieren dich»

Bei dem Geiste des Hine-te-iwa-iwa,

Wir tätowieren dich» daß der Strandffeiflt

Mdge gesendet werden von Bangi

2a den Tiefen der See,

Zu der schäumenden Welle!

Deine Schönheit ist gepaart mit Liebreiz!

Deine Schönheit ist wie der Himmel,

Wie die Sterne Pahatiti, Kaatapu, Rongonoi und Kahu-

Da bist schöner [knra,

Als Otonga and Tamerereti

Oder der heilige Schatten Reretoroel

Der Strandgeist wird gesendet werden von Bangi

2u den Tiefen der See

Zu der schäumenden Welle.

Laß die Schmeichler und die Kinder,

Laß dein Lebewohl bei ihnen.

Oeh hin wie die scheidende Wolke

Über den Raukawa-Bergen,

Und laß sie weinen in Kammerl
Jedoch ich —
Ich bin Rangi and Papa,

Mein Werk ist vollendet!

Tätowierung bei beiden Geschlechtern ist nach

•Guppy auf vielen Inseln in Gebrauch, aber sie unter-

scheidet sich von der für gewöhnlich gebräuchlichen,

4aß eine Färbang häafig Termieden wird, wodurch die
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Zmhea oft nur sehr schwach und nur nach gananer

Untersachimg erkennhar sind Auf diese Weise habeik

die Eingeborenen von St. Ghristobal und der an-

grenzenden Inseln ihre Wangen durch eine Anzahl

oberflächlicher Einkerbungen gezeichnet, die in

einer Serie von zick-zackförmigen Linien angeordnet

sind, sich aber nur wenig von der gewöhnlichen dunklen.

Hantiarbe abheben. An der Wnnel sind die Linien

von einem schwachen Blau, und da wird eine Farbe

haofiger benntst. Der ProseO, wie er in Santa Anna-
geübt wird, besteht in einem tiefen Abschaben der-

Haut vermittels Instrumenten, die aus einem Muschel-

stück, dem zugespitzten Ende des Bambus, dem Zahn

einer großen, früchteessenden Fledermaus (Pteropti-

dae) oder sogar der langen Fingernägel bestehen. Die-

älteren Burschen haben sich dieser Operation zu unter-

werfen, bevor sie die Rechte der Mannheit erlangen.

Gnppy wurde mitgeteilt» daß sie^ während die^

Operation vor sich geht, in einem Hanse abgesondert

gehalten werden und als Nahrung das Blut eines ge*

wissen Fisches (?) erhalten. Nachdem die Prozedur

beendet ist, bekommen sie die Erlaubnis zum Heiraten,

and an den Jagd- und Fischereiausllügen teilzunehmen.

Die Tätowierung ist unter dem Volke der Bou-^

gainville-Straße nicht allgemein gebränohlicL

Gnppy beobachtete sie in wenigen ÜUen, haaptsSch-

lieh mehr unter den Weibern» wo sie dem oben ge-

schilderten gleicht. Eine Gesellschaft von Männern aus^

dem Dorfe Takura an der Küste von Bougainville,

der Guppy gelegentlich begegnete, hatten ihre Ge-

sichter mit einigen Zickzacklinien von derselben Farba

wie die Haut gezeichnet, die von den Nasenilägelik
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iMginnend, flieh über die Wangen hiniogen und hei den

Jlnflrentoifiett endeten. DIeee Linien waren dentlieher,

als die in den Gesichtern der mehr östlichen Einge-

borenen, obgleich sie wahrscheinlich in einer ähnlichen

Art und Weise hergestellt werden. Ein anderes Muster

der Tätowierung, das als sich verzweigende Ranken

l)eceichnet werden kann, findet sich in der Darstellung

«inee Eingeborenenkopfes ?on der Insel Isabel» von

«dem dn Abgoß bei der Expedition dUrriUes im Jahre

1888 genommen worden ist.^)

An Stelle der Tätowierung, sagt der genannte

Autor, schmücken die Eingeborenen der Bougain-
ville-Straße ihre Körper mit geringelten und etwas

erhabenen Narben, die eine Größe von etwa einem

Vierpennystück haben und etwa ein drittel Zoll ansein-

«ndenitehen. Was nnn die Männer betrifft, so sind

Schultern, Oberarme und Brost auf folgende Weise

gezeichnet: eine doppelte Reihe von Narben beginnt

«m Schulterblatt jeder Seite und, über den Oberarm
und durch die Achselhöhlen durchlaufend, treffen sie

am Brustbein zusammen. Die Häuptlinge und deren

Söhne haben oft noch eine weitere Linie zu diesen

Ifarben. Obgleich dies die gewöhnliche Mode ist, findet

tnan doch Manner, bei denen sich die Sclmiucknarben

nur auf Brust und Schultern vorfinden oder sich auch

nur auf eine Seite des Körpers beschränken. Bei drai

Weibern sind Schultern, Oberarme und Brüste in

gleicher Weise gezeichnot und zwar in Form von

doppelten Zick-Zacklinien, kleinen, auf der Spitze

stehenden Quadraten, Dreiecken, die mit der Spitze

1) Plate TL: Atlas d*Aathrapologle, „Yojage mu Pole Sud
et dans rOeeanie." (ßvppj.)



jirefireneina&deratehea nnd Figuren in der Form eine»

anfreohten und umgekehrten „V^ außerdem baben

die FiBxm noch Sdmiacknarben anf der Innenedte

der SchenkeL Eine dreifache Reihe über der linken

Brost zeichnet die Hauptfraa des Häuptlinfirs der

Treasury-Insel aus. Diese Methode der Körper-

schmückung mit erhabenen Schmucknarben scheint

ein Zeichen der Männlichkeit und Weiberreife zu sein,

da sie anter den Jüngeren beiderlei Geschlechts nicht

vorkommt. Was nun die Art der Erzeugung dieser

Schmncknarben betrifft» so konnte Gnppy bloß fest-

stellen» daß sie dadnrch hervorgebracht worden, daß
man pnlverisierten Zmider anf die Hant legte, den

man dann entzündete. Um jedoch eine derart dauer-

hafte und unverlöschliche Narbe zu erzeugen, ist es

wahrscheinlich, daß Mittel angewendet werden, durch

die sich die Brandwunde in ein eiterndes Geschwür

verwandelt. Die helle Farbe dieser Male deutet dar-

auf hin, daß kein Farbstoff bei dem Froseß ange-

wendet wird. Dieser Gebranch, die Hant dnrch Narben,

besonders an den Schnltem, Brüsten nnd Schenkeln

erhaben tn machen, ist nnter den Papuas der Süd-

und Südwestkütite von Guinea sehr gebräuchlich.

Mr. Mosely beschreibt dieselbe Methode des Körper-

schmucks, die er an den Männern der Admiralitäts-

Inseln beobachtet hat.

Eine große Rolle im Sexualleben spielen die

Düfte, aber — ich kann mir nicht helfen — ich muß
in meiner Ansicht von der Anschannng der meisten

sich mit der Psychologie nnd Phsrsiologie des Seznal-

lebens befassenden Forscher abweichen. Es ist dies

ein gewagtes Beginnen, denn ein gewaltiges Küst-
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zeug an Material steht vielen dieser Gelehrten zu Ge-

bote, mit dem sie beweisen wollen, daß der natür-

liche Körpergeruch eines der hauptsSehlichsten

sexneUen Ansiehnngsmittel sei Ich glaube dies ein-

fach ans dem Gmnde nichts weil es mit den Tat-

sachen in so vielfachem Widerspruch steht.

Wäre der natürliche Körpergeruch ein An-

ziehongsmittel, und noch dazu ein so erfolgreiches

und wirksames, warum bemüht man sich, ihn fast über-

all zu verdecken und zwar dort am meisten zu ver-

decken, wo der Erotik eine hohe Aufmerksamkeit ge-

widmet wird? — Man wird mir Beispiele aus dem
Tierreiche bringen* aber es ist in keiner Weise nach-

gewiesen, daß dem Tier der Efirpergeruoh des anderen

Tieres nicht unter allen Umständen, also auch bei

mangelnder sexueller Erregung, angenehm ist. Nie-

mand aber wird behaupten wollen, daß der Mensch

den Körpergeruch eines anderen Menschen, in ero-

tischer Beziehung also der Mann den Geruch des

Weibes, angenehm empfinde» wenn er nicht gerade

seinem Sexnalinstinkt XU folgen geneigt ist. Und selbst

da nicht immer. Es kann sich natOrlich hier nur um
den Normalmenschen und nicht um die Ausnahmen
handeln, die überhaupt an den Gerüchen der Sekrete

und Exsekrete Wohlbehagen empfinden.

Wäre nicht diese Entdeckung gemacht worden,

daß der spezifische Körpergeruch nicht nur nichts

angenehmes» sondern häufig auch nichts sexuell an-

reizendes an sii^ habe» la sogar die gegenteilige Wir-

kung zur Folge haben kdune^ dann würde die Be-
nutzung natürlicher und künstlich hergestell-

ter Düfte nicht eine solche Verbreitung ge-
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fanden haben. loh kann mir nicht vorstellen, daO

mh das Weib eines solchen Anriehnngsmittels be-

geben hätte — die künstlichen Düfte spielen bereits

in der allerftltesten Kosmetik eme bedeutende BoUe
— wenn die erotische Wirkunfir der natürlichen

Körpergerüche so über allen Zweifel feststehend wäre.

Wäre das künstliche Parfüm nur eine Erfindung

des Zivilisationsmenschen, so könnte man in dieser

Besiehang vielleicht dem perversen Geschmack oder

besser gesagt^ Geruchsinn desselben die Schuld bei*

messen. Da wir aber das Verdecken des natürüchen

Edrpergemohes dorch Blumen, wohlriechende Blätter,

duftige Ole auch bei den Naturvölkern finden, so ist

es klar, daß im allgemeinen und normalerweise
die Ausdünstung des menschlichen Körpers
nicht angenehm und daher auch sexuell nicht

anlockend empfunden wird.

Daß inmitten der Ausübung von Sexualakten dieser

Widerwille schwindet» hat meiner Ansicht nach nicht

in dem erwachenden Lustgefühle für die natürlichen

Kürpergerüche seine ürsachei sondern einfach darin,

daß in dem ungeheuren Lustgefühle überhaupt alles

angenehm empfunden wird, selbst Schmerzen, wes-

halb nicht auch sonst unangenehme Gerüche?

Ausführlicher werde ich mich über diesen Gegen-

stand und meine Anschauungen über Sexualphänomena

in meinem diese lilaterie besonders behandelnden Werke
äußern.

In beiug auf die Verwendung von wohlriechenden

Dingen sum Zwecke des Kürperschmuckes und der

damit verbundenen sexuellen Anziehung sind es be-

greiflicherweise die oft in reichster Fülle und süßestem
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Duft den Natorvölkern zur Verioffimg stehenden

Blamen, die som Anfpatz henoigeaogen werden.

Die Art ihrer Verwendung läßt vielfach keinen

Zweifel über die beabsichtifirte Wirkung. Haben wir

früher bei den Insulanern der Neu-Hebriden ge-

sehen, wie sie ihre Genitalhüllen mit Blumen

schmücken» so können wir wieder häufig hören, daß
der Blomenechmnck entweder unter die Achseln ge-

steckt oder sonstwie an Steüen angebracht wird» wo
er augenscheinlich nicht nur dasa dienen sol].

zu zieren, sondern auch die Körpergerüche zu ver-

decken, beziehungsweise durch andere ange-
nehme zu ersetzen.

Das Einreihen des Körpers mit Fett^ Farbe usw.

geschieht vielleicht neben seinen anderen GrSnden,

ebenfalls mit der, wenn auch unausgesprochenen Neben-

absicht, den spezifischen Eörpergeruch durch einen

anderen zu unterdrücken. Europäischen Nasen mag ja

das Ersatzmittel ebenfalls nicht behagen, darauf kommt
es aber auch ^ar nicht an, sondern bloß auf den

Umstand, daß überhaupt der natürliche Geruch
verdeckt werden soIL

Die Verwendung von wohlriechenden Blumen und

Blättern, sowie von Duftstoffen ist unter den Natur-

volkern fast ebenso sehr unter den Männern, wie unter

den Weibern verbreitet.

Die Männer der Salomonsinseln lieben es nach

Gappy außerordentlich, sich mit Blumen, besonders

den Hibiscus-BIflten (Hiblscus tiliaceus) zu schmücken

oder mit einem zierlichen Zweig oder einem Farren-

wedeL Eingeborene, die Gappy begleiteten, gingen
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bei seinen Exkursionen selten vor einer hübschen Blume

orftber» ohne ne zu pflücken und in ihr bnsohiges

Haar za stecken; und sie hatten es auch gern, seinen'

Helm in ähnlicher Weise sa verzieren. Zuweilen be-

kränxt sich der eine oder andere derartig: mit Blumen

und Blüten, Farrenwedeln und wohlriechenden Blättern,

daß ein Botaniker eine hübsche Sammlung zusammen-

brächte, wenn er solch einen Eingeborenen einfinge.

Außer dem reichen Blumenschmuck, mit dem er sein

braunschwarzes, wolliges Haar verziert, steckt er

noch zwischen seine Halskette^ seine Armbinder Blüten

and Blatter zahlreicher wohlriechender Pflanzen, wie

Evodia hortensis und Ocymnm sanctnm. Es machte

ihm augenscheinliches Vergnügen, alle die Pflanzen

zu bezeichnen, die zur heimischen Parfümbereitung

verwendet werden. Die meisten von ihnen gehören

zur Gattung der Lippenblütler, und sind in den aus-

gedehnten Pflanzungen recht häufig zu finden. Die

Weiber schmücken sich selten in dieser Weise. Die

der Bougainville-Straße machen ihre dürftigen

Schürzen aus den Blättern einer zu den Seitanunae»

(Gewürzlilien) gehörigen Klasse einer Pflanze „bass*

genannt, die, wenn sie zwischen den Fingern gerieben

wird, einen angenehmen Geruch ausströmt.

Diese Vorliebe, die Person mit Blüten und duften-

den Blättern zu schmücken, wird stets besonders von

allen Reisenden, die den westlichen Pazifik besuchten,

berichtet. Mr. George Forster erzählt uns, daß

diis Volk von Tanna und Mallicollo in den Neu-
Hebriden stecke sich in ihre Armbänder aus Muscheln

Bündel wohlriechender Pflanzen Evodia hortensis, zu-

sammen mit den Blättern der Krebsblume und anderer

Digitized by Google



— 171

Fflansen.^) Wir erfahren von Mr. Macgillivray,*)

und yon Mr. Stone»^) daß die ESiureboreneii des efid-

dstüchen Teiles von Nea-Guinea in Slmliclier W^se
es lieben, sich mit Blumen und duftigen Blättern zu

schmücken, die sie im Haar und an der Innenseite

ihrer Hals- und Armbänder anbringen.

In Samoa steht die Kunst des FariümierenB in

hoher Blüte. Auch hier ist der Zusammenhans klar

ersichtlich. Krämer schreibt darüber:

»»Ehe ich aber in die AnUhlnng der Schnrack-

sachen eintrete, gesiemt es sich wohl, der Körper-

pflege im allgemeinen, und auch der Haartracht zn

gedenken. Es wurde schon im anthropologischen Teil

erwähnt, daß die Samoaner täglich in Süßwasser baden,

namentlich aber stets nach anstrengenden Märschen

oder Bootfahrten» oder wenn sie im Salzwasser ge-

wesen sind.^) Vor solchen Anstrengongen pflegen sie

sich stets mit Kokosöl einzusalben» das die Bant .vor

den sengenden Strahlen der Sonne nnd im Busche

vor den schlagenden Zweigen und dem Regen schfitst.

Während man hierzu gewöhnliches rohes Kokosöl, lolo

genannt, verwendet, dient bei Festlichkeiten, bei Tän-

zen und zum Einölen der Haare das feinere und par-

fümierte Ol soau'o» dessen Herstellung eine besondere

1) „A Yoyage round tbe worid* by George Förster, London
1777 (page 276).

s) Voyage of H. S. M. BaUlesoAke, by John MacgilUvray,

London 1868.

*) „A few Months in New Oninea** by 0. C. Stone, London
ISSa (Quppy.)

^) Die nieht Badenden nennt man piia*alelo, stinkendes

Schwein, mit namnsefa, dem Grestanke des sefa-Rrauts behaltet

(Pratt) auch pepe'a, wie ein Fliegender Hund stinkend.
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Kunst der alten Weiber ist Znr Parffinuermig (la'ao-

sooBomanogi (Ftatt), dient yor allem die Blftte von

Oananga odorata (moao'oi), vom snni-Banm (Phaleria

8p.)> das oranrata-Gras, seasea und sea, die duftreichen

laga*ali-Früchte der Aglaia edulis A. Gr., deren Blüten

als Kopfkränze Verwe&dung finden, wie zahlreiche

andere.^)

Viele dieser Rezepte sind Geheimnis^) dieser alten

Hexen, die durch den bestrickenden Duft ihrer öle

Zaaberwirkongen anf spröde Seelen aosiafQm ver-

stehen. So salben sie eine tanpon» eine Dorfinngier,

wenn sie von hohen Werbern nmgreben ist oder wenn
sie für dieselbe eine gute Partie im Auge haben, mit

allen erdenkbaren Erzeugnissen ihrer Kunst, und alten

Häuptlingen, die um ein Mädchen buhlen, schmieren

sie das Extrakt an das NaRenseptum, damit die Um-
worbene beim Nasengruß die süßen Düfte einsauge.

In der Tat halten diese Ole ihren Duft sehr fest und

die von mir mitgebrachten Arten, die natürlich nörd-

lich des Wendekreises in eine weiße Masse siehw
wandelten (to'a Pratt) waren nach Jahren noch wohl-

riechend, wenn auch nicht mehr in dem Grade, wie

in frischem Zustande. Davon kann man sich in den

Sammlungen an nicht zu alten Lendengürteln oder

Halsketten, die von hohen Tanzenden getragen wurden,

leicht überzeugen. Wenn ich solche Düfte einatme»

^) Naich . Bttlow die BIIIIqb yon pnA, oimdiii, Pcodaiioi,

nsi, mao, manima, la^a'ali, a*aa'a, togai, die Früchte Ton pt'

paono und iflifl, lUe Blätter von moegalo, a'aa'a, hrainaüe, usi

die Rinde von tuemanogi und ftieinagay das Han der nuiflM

und der Wurzelstock von imunnta.

Pratt nennt tu Mäisola ein parfümiertes Oel, dessen

Zubereitung geheim gehalten wird. (Krämer.)



80 stelfift die Eriimeransr an die vergangenen Tage viel

lebhafter und mächtiger in mir empor, als beim bloßen

Betrachten, ja, ich vermochte mich mehrfach noch

an einzelne Tänze und Fe<^tliciikeiten zu erinnern, die

ich fast vergessen hatte."

Die Zubereitung des rohen Öles, des lolo, ist sehr

einfach» indem man die an der Sonne getrockneten

Striemen des Kokoskemes, der modernen Gopra (popo)»

nach wdterer Zerkleinemncr mit der weiter nnten

bei der Bereitang des Tapa-Fixatiys, des 'o'a, ervi^Um*

ten Presse auspreßt. So gewann man auch das Kokos-

öl für den Handel, ehe man den getrockneten Kokos-

kem, die Copra, verschiffte. Oft ließen auch die Ein-

geborenen die Kokoskerne über einen Einbaum tage-

weise in der Sonne liegen, bis das Ol abtropfte. Die»

war aber nur sehr rohes OL Das feine Ol, das snan'n»

wurde folgendermaOen hergesteUt:

Fa^apala ist der Name dieses Öls.

Bringe zwei reife Kokosnüsse, kratze sie aus und

nimm etwas Wohlriechendes, etwa Sandelholz oder

Canangablüten, und knete es zusammen mit dem ge-

schabten Kokoskernmehl. Dann wickle in ein Ba-

nanenblatt ein und lasse drei Tage stehen. Dann

schabe wieder einige Kokosnüssei nngefahr sehn. Dann
knete wieder mit dem vorigen sosammen.

Diesen Brei nennt man sni; man läOt ihn wieder

nngefihr drei Tage stehen. Wieder nimmt man einen

Korb alter Nüsse, schabt sie auch, holt wieder neues

wohlriechendes Zeug vom Busch und knetet es mit

dem prekratzten Nußmehl zusammen. Dann nimmt man

es, und knetet es mit dem Stehengelassenen zusammen.

Dann erst legt man es in die Sonne. Wenn dann.
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das Ol herauBtritt, dann nimmt man Siapofetsen, taucht

sie in das öl des Breies ein und ringt sie in eine

Schüssel aus, bis das Ol alle ist. Dann erst füllt man
in Flaschen.

Dieses Ol ist überaus wohlriechend.

Man sieht: die duftenden Gegenstände werden

unter der Halskette unter den Achseln angebracht

(auf der Imienaeite der Armbiader), durchwegs Stellen,

die zu einer s&kereu SchweiObildung und damit auch

stärkeren Ausdünstung neigen. Die Weiber trag«i

wohlriechende Schamquast an und Schürzen. Die La-

valava, das Lendentuch der Südseeinsulaner, auch der

Samoaner, ist parfümiert, so stark parfümiert, daß

der Geruch sich noch nach Jahren deutlich empfinden

läßt. Die alten Weiber auf Samoa erzeugen Duftes

die beim Nasengruß den alten Häuptlingen angenehm

sein, undt da es sich um Ehestiftung handelt, sexuell

erregend wirken sollen.

Dr. Gomrie berichtete aus dem östlichen Neu-

Guinea, deren Bewohner er als Arzt des „Basilisk" in

anthropologischer und ethnologischer Beziehung stu-

dierte, im Anthropologisclren Institut von England:

„Die Eingeborenen glauben fest an Liebeszauber,

der uns bei günstiger Gelegenheit höchst geheinmisvoU

mitgeteilt wurde» doch nur gegen den Preis einer Axt
Er besteht darin, daß man das Gesicht mit einem

wohlriechenden Qme einreibt; das andere Geschlecht

kann dem so beschmierten nicht widerstehen. Der

einheimische Name für diesen Zauber ist tübäl."

Der Beispiele gibt es mehr. Es wird sich mir ja

noch im Laufe weiterer Bände meines Werkes Ge-

legenheit bieten, den Gegenstand eingehend zu be-
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handeln. Bemerken möchte ich nur, daß naoh meiner

Ansicht der Mberanechende Duft des Franenleübea^

on dem eoyiel gestmiren tmd gesagt wird, in der

überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht den natür-

lichen Körperausdünstungen, sondern anderen den

Kleidern, der Wäsche und wohl auch dem Leibe an-

haftenden Gerüchen entstammt, und ähnlich wird es

sich auch mit dem Duft des Haares verhalten» ob-

wohl hier gans wohl die Einschränkonff gemacht wer-

den dart daß seidenweiches, woUgepflegtes nnd san-

- beres Haar auch für den Normalmenschen nicht un-

angenehm riecht. Wie sehr aber gerade Haar frem-

den Duft annimmt, kann inan am besten an Rauchern

oder Personen, die sich viel in rauchigen Räumen auf-

halten, beobachten. Das Haar solcher Menschen wird

meist den fatalen Geruch von erkaltetem Tabakrauch

besitzen, falls nicht Pomade, Haarwässer oder anch

starke SchweiOsekretion verdeckend wirken.

Damit haben wir uns nun einem Gebiet genähert»

das bei allen Menschen, also anch den Natiirv51kem

in sexueller Beziehung eine große Bedeutung hat:

dem der Körperbehaarung.
Nach unseren Begriffen reiches Kopfhaar findet

sich nur bei wenigen Naturvölkern, auch der Bart-

schmuck ist nur vereinzelt beliebt. Wo der Haar-

und Bartwuchs kräftig ist und auch einer gewissen

Pflege unterworfen wird, um als Kopfschmuck su

dienen* übt er wohl dieselbe Kraft als Anlockungs-

mfttel aus, wie bei uns, obwohl Haarfetischisten in

unserem Sinne bei den Naturvölkern nicht so ver-

breitet sind.

Sehr oft gilt aber Haar nicht als Zierde» sondern
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wird als etwas EntateUendeB betraehtet und frühieitig»

dabei mteUohst radikal enttent. Das Kopfhaar wU
firlatt abgeschoren, seltener rädert, dagegren alle Haare

an anderen Körperstellen sorgfältig ausgezupft Nicht

hierher gehörig ist das Abschneiden von Haaren zum
Zwecke der Zauberei, aus religiösen Motiven oder aus

medizinischen Gründen.

Sehr verbreitet ist d<i3 Entfernen der Haare aaa

den Achselhöhlen und der Schaniffegeiid«

Knbary er^lt von den Sonsolern» von Ein-

geborenen der Insel Ponap6 nnd anderen losnlanem»

daß sie die Schamhaare von Beginn ihres Wachsens
an ausrupfen. Ribbe berichtet von den Shortland-
Insulanern: Der spärlich wachsende Bart, der als

Ziegen- oder schmaler Backenbart beliebt ist, wird

vor allem an der Oberlippe mit kleinen Klappmuschehi

(die Muschel gehört zn der Gattung Tapes), die ala

Zange dienen» aosgerissen, dasselbe geschiebt teilweise

ancb mit den Haaren an den Geschlechtsteil«!.

Aach in Samoa entfernt man bei den Madchen
ZQweilen vom Möns veneris, immer aber aus den Achsel-

höhlen die Haare, v. Bülow meint des Schweiß-

geruches wegen, was ein neuerlicher Beweis für meine

früheren Behauptungen wäre. Die Entfernung ge-

schieht in der Weise, daß man einen Ballen Harz in

die Höblang drückt, ihn dort erharten laßt nnd dann

samt den daranklebenden Haaren heransreißt Dieses

Verfahren ist anch anderswo vielfach Glicht daneben

kommt die Bpilation mit einer Mnschel oder einem

anderen scharfen Gegenstande in Anwendung.

Der Grund der Epilation ist ebenfalls anter dea

sexuellen Anlockungsmitteln zu suchen.
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Große Bedentuiiff i& Beaehimg siir köiperlichen

Schönheit hat bei allen Völkern der weibliche Busen»
wenn auch in dieser Besiehfinir das Schönheitsideal

vielfach voneinander abweicht. Ist ja selbst inner-

halb derselben Rasse das Ideal eines weiblichen Busens

nicht immer das frleiche; auch hier findet man alle

Abstufungen von kindlicher Zartheit bis zur reifsten

Fülle als besonders anziehend beseichnet.

Entsprechend der Art, die am meisten sexnelle

Anziehnng bewirkt» ist auch die Pfieffe^ die den Brfisten

sateil wird. Während ein großer Teil der Völker in

einer möglichst hochstehenden Brust das Schönheits-

ideal erblickt, und sich demgemäß die Weiber be-

mühen, durch Hochbinden, Hochschnüren vermittelst

Gürtel, Korsetts, Mieder und anderer Behelfe diese

Form vorzutäuschen, ist es wieder bei anderen Völ-

kern, namentlich Naturvölkern, das Bestreben vieler

weiblicher Individuen» den Bosen möglichst rasch mid

dabei möglichst tief zom Senken za bringen» ihm die

chaiakteristische Zigeneaterform m geben.

Die Bedeutung dieses Sexualorganes für die Er-

jiährung der Kinder spielt übrigens bei den Natur-

völkern eine ebenso wichtige, wenn nicht noch wich-

tigere Rolle, als das erotische Moment» und manche

Prozedur, die mit den weiblichen Brüsten vorgenommen

wird» hat sehr viel weniger mit der Erotik als viel-

mehr damit za ton» dem Kinde möglichst bequem nnd

ohne bei der Feldarbeit behindert zu sein, Nahrung

zu spenden. Nachdem die Weiber bei ihrer landwirt-

schaftlichen Tätigkeit — wenn man die Art ihrer

Feldbestellung so nennen darf — ihre Sprößlinge auf

dem Rücken mit sich schleppen, und es iür unbequem
Schidlof, SezuaUeben der Aastralier. 12
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balten» das nach Nahnnur schreiende Kind mit Unter-

bredranff der Arbeit an die Broat an nehmen, ao sehen

sie ea vor, die ohnehin von Natur ans viel dehnbareren

Brüste durch Ziehen so zu verlängern, daß sie dem
Kinde die Nahrungsspenderin entweder über die Achsel

hinweg oder durch den Arm durch zu reichen ver-

mögen.

Es ist begreiflich, daß auf die Entwicklung der

weiblichen Bmat großer Wert gelegt wird und dea>

halb werden auch allerlei mediainiaehe and magische

Künste— bei den Natnnrölkem aind beide Dinge meist

gleichbedeutend — angewendet^ vm das Gedeihen des

Busens zu fördern.

Aus Zentral-Australien berichten Spencer und

Gillet folgenden Brauch:

Um bei einem Mädchen das Wachsen der Brüste

EU befördern, versammeln sich die Männer in der Uor

gnnja oder dem Männerlager, wo sie sich sa gem^-
samen Gesängen vereinigen. Der Text enthält eine

Anmlong an die BrOste, daß sie wachsen mögen,

während andere Lieder wieder Zaubersprüche über

Fett, roten Ocker und Fellarmbänder sind, Gegen-

stände, die von den Gammona, das sind die Brüder

der Mutter des Mädchens, mitgebracht werden. Bei

Tagesanbruch begibt sich nun einer dieser Männer

SU dem Madchen nndroft die Novizin zum Ungonia» wo-

hin sie sich» von der Matter begleitet» begibt. Hier

wird ihr der ganze Körper von den Gammona mit

Fett eingerieben, die ihr dann eine Reihe gerader

Linien mittels roten Ockers auf dem Rücken, auf dem
Bauch und in der Mitte der Brust malen. Um jede

Brustwarze wird ein weiter Kreis gezeiolmet und onter-
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lialb iedes Kreises kommt ein irerader StricL Lange

JPransen von Oposanm-Fellstreifen werden ibr nun um
die Schultern und um die Armgelenke gehängt, Hals-

ringe und Kopfringe dienen als weiterer Schmuck und

-eine Anzahl von Schwanzendchen werden ihr in der

Weise am Kopf befestigt, daß sie über Stirne und

Ohren herabbaumeln. Alle Gegenstande sind jedoch

vorher dnreh Zanbergesange gewissermaßen magisch

«eweiht worden.

Nach dieser Zeremonie wird das MSdchen yon der

Mutter in den Busch gebracht nnd hat hier so lange

zu verweilen, bis die ilkinia, die Linien, verschwunden

sind, worauf das Mädchen wieder ins Lager zurück-

kehren darf. Die bezauberten Schmuckgegenstände

hat das Mädchen solange zu tragen, bis sie gänzlich ab-

genutzt sind.

Diese Zeremonie bildet jedenfalls einen Teil der

ICannbarkeitsseremonieii, denen sich die lOUtehen wa

unterwerfen haben and dfirfte yielleicht eine Einleitimg

derselben sein. Über den Erfolg dieses Aktes läßt

fiich natürlich nichts sagen, da derselbe eben in einer

Zeit vorgenommen wird, die der natürlichen körper-

lichen Entwicklung und demgemäß auch dem An-

BchweUen der Brüste vorangeht.

12»



Neuntes Kapitel.

Die Erotik in Tauz und Gesang.

]>6r Tani in seiner Beriehnng cur Erotik. ~ Die ttliiMre oder
schwächere Betonung der EroUk beim Tance, — Die Pflege

des Tanses bei den Australnegem.— Männertänze und Weibei^

tänze. — Gemeinschaftliche Tänze. — Die erotische Wirkung
der TKnze. — Tanz und Geschlechtsverkehr. — Ein australi-

sches Märchen. — Der Tanz als Anlocktint^smittel, — Promis-

ciiität bei Tanzfesten. — Die Ausartun^^cu der Corroborrces. —
Aufhebung der tabu-Gesetze bei Corroborrees. — Polvuesische

Volksfeste. — Ein Schweinefest. — Laszive Tänze auf Tahiti.

— Der „Hula-Hula". — Erotische Clubs. — Der Tiuiü uul bar

moa. — Der Werbetanz. — Der Schmetterlingstanz. ~> Tsg^

und NacbttSnie. » Der Nackttani.— Samoanlsehe Sebflderong

eines Tanzfestea. — Orgien bei den Tanzfesten. — Die Erotik

im liede. — Wenig erotische Lieder. — Begr&ndnQg dieses-

Mangds. — Fehlende Berichte über dieses Thema. — Poe«e
ans der SUdsee. — ObsaQne Lieder. — län obsiOnes Lied der

Watschandies. ~ Obssöne Lieder aof Samoa. — Ein obasOner-

Kawagesang.

„Einen nicht unwichtigen Faktor der Erweckung

der Liebe zum anderen Geschlecht müssen wir bei

einer großen Zahl der Naturvölker in ihren Tänzen

erkennen. Selten tanzen beide Geschlechter gemein-

sam, meistens aber findet der Tans der Männer yor

der Korona der Weiber statt nnd wenn sie geendet,

haben, dann beginnen die Weiber den Tans und die

Männer bilden die Znschanersehaft Aufmerksam folgt

das prüfende Auge den Bewegungen und Formen des
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anderen Geschlechts und unzweideutig: drücken sehr

oft die Tänze erotische Motive aoB. Bei den Weibern

4Bind Schwenkungen nnd Drehungen des Mittelkörpers

,gans gewöhnlich. Das sind Bewegungen, die sich in

der Südsee und bei afrikanischen Völkern vorfinden.''

(Floß.)

Diese enge Verbindung von Erotik und Tanz wird

von allen sich mit der Ethnologie und Anthropologie der

Naturvölker beschäftigenden Forschern und Beobach-

tern bestätigt. Diese Verbindung ist vielleicht unter

ulien erotischen Anlockungsmitteln die uns yerständ-

liehst^ denn der Tanz hat ia die gleiche Rolle auch

l>ei den SSvilisationsvölkem zu spielen. Zweck und

Wirkung aller Tanzveranstaltungen sind in ihren letzten

Endpunkten die Erweckung und Betätigung erotischer

Empfindungen. Allerdings muß eingestanden werden,

daß die erotische Empfindung bei sittlich gut erzogenen

und sexuell noch schwach empfindenden jungen Men-*

«chen vor der reinen Lust an Musik und harmonischen

Körperbewegung so sehr ui den Hintergrund treten

Icaim» daO sie den betreffenden Individuen gar nicht zu

Bewußtsein kommt. Zweifellos trifft dies auch bei

Naturvölkern zu, die ja auch Tanzfeste ohne jeden ero-

iiischen Beigeschmack haben. Solche Fälle sind aber

-die sehr viel selteneren und müssen zu den Ausnahmen

gerechnet werden. An der Tatsache von der erotischen

Bestimmung des Tanzes können sie nichts ändern.

Ollis weist daher ebenfalls mit Recht auf diese

TTatsache hin und bringt zur Erhärtung seiner Behaup-

-tungen eine Anzahl interessanter Beispiele aus dem
Völkerleben, wobei für uns hier nur die auf Australien

und Ozeanien bezüglichen Stellen Interesse haben.
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Bei den Australnegern ist der Tanz sehr hoch

entwickelt und steht in engster Verknüpfung mit denk

GeaehlechtslebeiL So sagt ihr bester lebender Kenner

Ssmael Gasen Yom Tanxe des Dieyerie Stammes:
„An diesem Tanze nehmen nur lObner und Weiber Tdl
nnd halten vorzüglich Takt ni dem Rasseln der sa-

sammengeschlagenen Boraerangs und dem Händeklat-

schen von ein paar Weibern. Auf den Tanz folgt

promiscue Geschlechtsgenuß, bei dem keine Eifer-

süchtelei geduldet wird/' Von einem Herbstfeste be-

richtet er: „Dem Tanzfeste gehen wochenlange Vor-

bereitungen Toraos» Streitigkeiten sind verboten, wäh-

rend des Festes herrscht geschlechtliche Fromiscmt&t^

Diese Tatsachen zeigen» daß Geschlechtsverkehr eb
erlaubter, wahrscheinlich ein wesentlicher Bestandteil

dieser Tanzzeremonien ist.

Das geht auch daraus hervor, daß bei anderen

Festlichkeiten offener Geschlechtsverkehr nicht er-

laubt ist. So herrscht beim Mindarie (einem Friedens-

feste zwischen verschiedenen Stämmen) freudige Auf-

regung vor dem Festem das gewöhnlich beim Vollmonde

gehalten wird und die ganze Nacht dauert DieUSnner
sind kfinstlerisch bemalt und mit Federn geechmfkskt^

# die Daunfedern sind mit aus einer Wunde am Penis

( entnommenen Blute angeklebt, Büschel vonZweigen sind

an die Knöchel gebunden und rasseln beim Tanze. Ge-

schlechtsverkehr findet nur heimlich statt und ist dann

Anlaß zu Streitigkeiten.

Brottgh Smith, der betont, daO Geschlechtsver-

kehr zwischen gewissen australischen Stämmen streng

verboten ist» berichtet» daß bei„Corroborrees'^dieWei>

her der Häuptlinge etwa zweihundert Fuß vom Tanz*
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platze entfernt an kleinen Feuern sitzen und daß sie

so von den jungren Männern gefunden werden und sich

diesen hingreben, worauf die Männer weiter tanzen.

Bei diesen Tänzen tanzen bald beide Geachlediter

zusammen, bald jedes für sich allein. Eyre gibt von

einem Tanze folgende Schilderung: Weiber sind dabei

meist beteiligt» ihre Körper sind mit weißen Streifen

bemalt, die Haare mit Kakadu-Federn geschmücktL

Sie tragen lange Stöcke und strecken dieselben in einer

Reihe vor, während die Männer mit ihren Speeren

hinter ihnen stehen. Dann fangen sie alle ihre Be-

wegungen an, aber jedes Geschlecht bleibt dabei unter

sich. Manchmal reichen die Frauen über die Köpfe

weg einander die Häade^ sehließen die Fersen und

berfihren einander mit den Knieen. Die Oberschenkd

werden dann nach außen bewegt» wihrend FGße und

Hände in der anfänglichen Stellung bleiben. Dann
werden die Beine wieder schnell nach innen gebracht

und geben beim Zusammenschlagen ein starkes Ge-

räusch. Die iungen Mädchen machen das für sich oder

in kleinen Gruppen nach. Manchmal bewegt sich auch

eine einselne Frau so vor einer Beihe yon Minnen» um
de SU erregen.

Ein hübsches australisches Märchen von swd ge-

flügelten Schwestern, die männerscheu waren, und von

ihrer Umwerbung durch Männer zeigt, daß selbst

unter den Austrainegern, deren Liebesleben man sich

meist sehr roh denkt, die Erkenntnis herrscht, daß der

Mann durch Schönheit und Anmut und Galanterie in der

Werbung obsiegt.

Unahanach» der liebhaber in diesem Iförchen, kam
heimlich zu dem Flusse, wo die Mädchen badeten
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und lieLi sich schließlich, auf einem hohen Baume

sitzend, von den Mädchen sehen. Die Mädchen waren

erstaunt, hielten es aber für ungefährlich, den Ein-

dringling anzusehen« Er war jung und beweglich, aber

80 stark, daß er es mit dem stärksten Emu und selbst

mit dem alten Räagem-lfamie aufnehmen konnte^ in

der Jaffd hatte er keinen eeineagleichen und das Be-

wußtsein der Kraft grab seinem Äußern eine Würde»

daß ein Blick die Furcht der Mädchen beschwichtigte.

Seine großen, glänzenden, von weichen schwarzen

Wimpern beschatteten Augen, sahen bewundernd nach

ihnen und sein volles schwarzes Haar hing um ein

wohlgeiormtes Gesicht, das von Emu-Fett glänzte» mit

dem es reiohlidi bedeckt war. Schließlich bewegt er

siCb mit ihm ni sprechen und bringt sie allmählich dam»

ihn Ehemann su nennen. Dann gingen sie mit ihm

fort ohne einen Gedanken von Flucht in ihrem Herzen.

Bei den westlichen Stämmen der Torres-Straße
findet ein Mann Gnade in den Augen der Frauen, wenn

er gut tanzt» oder wie es ein Mabuigg Häuptling aus-

drückte, „wenn in England ein Mann viel Geld hat»

wollen ihn die Weihier heiraten, hier wollen sie ihn

auch haben» wenn er gut tanzt^

Von den Bewohnern der Wanigela-Mündung
in Neu-Guinea heißt es: „Wenn ein Bursche ein

Mädchen verehrt, so sieht und spricht er sie nicht an

und sucht sich nicht zu nähern, fl anregen legt er seine

Neigung durch athletische Sprünge und eigenartige

Posituren an den Tag, durch Verfolgen und Speerwerfen

hinter imaginären Feinden» um ihre Aufmerksamkeit

zu fesseln. Wenn das Mädchen seine Neigung erwidert»

so schickt es ihm durch ein kleines Mädchen die Ugauga
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Iraona oder Liebesemladung, die ans einer ArecairaO

besteht, mit Einritzungen auf ihrer Rinde, die ihre

Neigung zum Ugauga ausdrücken. In der Dämmerung
schleicht er sich nach dem Stelldichein, setzt sich eng

an sie heran and sie verzehren nun zusammen eine

Betelnnß.''

Das macht die Verlobung ans, und niin kann er

dag Haas des Madohens besuchen und dort schlafen.

Hochzeiten finden meist bei dem sroßten Feste des

Jahres, dem Kapa, statt, iür das drei Monate lang Vor-

bereitungen getroffen werden, damit ein reichlicher

Bananenvorrat da ist. Die unverheirateten Mädchen

tanzen viel bei diesem Feste und werden dazu auf

der ganzen Vorderiläche ihres Körpers, besonders auf

der unteren Bauchgegend reichlich tötowiert» da

ein nicht ordentlich tätowiertes Mädchen keinen Reiz

ffir den iungen Mann hat.

Verheiratete, verwitwete und geschiedene Frauen

dürfen zwar auch an dem Tanze teilnehmen, machen

sich aber durch ihre Beteiligung lächerlich.

Bei vielen australischen Stämmen gibt es recht

oft besondere Gelegenheiten» bei denen der Geschlechts-

verkehr mit Weibern» und zwar auch solchen» die an«

deren Männern angehören» gestattet ist So ist es

bei zahlreichen Stämmen sehr gebräuchlich, jede Zügel-

losigkeit zu Zeiten zu gestatten, in denen viele Ein-

geborenen zusammenströmen, um gewisse Tanzfeste zu

leiern. Oft von recht weither kommen da die Ein-

geborenen und es scheint, daß dann alle Ehegesetze

während dieser Zeit ^t gänzlich außer Kraft gesetzt

sind. Jeden Tag werden einige Weiber geheißen —
wenigstens ist dies bei vielen Stämmen der F^U —
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auf dem Gorroborree-Platie avisawarteii, miHidimal

bloß wikrend des Tages, maachiiuil bloß während der

Nacht, und alle Männer, ausgenommen diejenigen, die

Väter, ältere und jüngere Brüder und Söhne sind, haben

mit den Weibern Geschlechtsverkehr. Wenn ein ge-

wöhnliches Gorroborree veranstaltet wird, das zumeist

drei bis vier Wochen dauerte halten sich die Weiber auf

dem Feetplatie ant da gewöhnlich nichts vorkommt;

was als geheiligt den Weibern yerborgen bleiben müßte.

Im Falle jedoch geheiligte Zeremonien stattfinden, wer-

den die Weiber erst am Abend heraufgebracht. Bei

den Arunta pflegt im Verlaufe eines gewöhnlichen

Gorroborree ein älterer Mann zu seinem Schwiegersohn

zu sagen: „Geh mit meiner onawa in den Busch und

bringe undattha altherta (das gebräuchliche Gorro-

borree-Schmnckmaterial) mit^" Der jüngere Mann
geht dann mit dem Weibe» das seine Mnra ist» mid

mit dem er nnter gewdhnUoben Umständen weder gehen

noch sprechen darf, viel weniger eheliche Geraein-

schaft pflegen, aus und verkehrt mit dem Weibe bei

dieser Gelegenheit geschlechtlich. Mann und Weib

kehren ins Lager zurück, der erstere trägt die haarigen

Samenkronen, die letztere die grünen Zweige, mit denen

die Männer» die den Tarn ausführen» sich schmücken.

Wenn alles fertig ist» werden die Weiber» die mit den

Männern den Tag yerbracht haben, mit rotem Ocker

gefärbt und begeben sich nach dem Weiberlager, um
die anderen Weiber und die Kinder zu versammeln.

Es herrscht der Glaube, daß der Geschlechtsverkehr

gewissermaßen die Festvorbereitungen und das Fest

selbst nnterstütze, indem es die Teihiehmer zu ehier

besseren and exakteren Tätigkeit bringe und anch
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erltiiidere, daß deren Schmuck abfalle. Bei manchen
Stämmen ist dieser Geschlechtsverkehr viel bemerkens-

werter, als bei anderen. Bei den Warramunga sind

diese Vorkommnisse fast regelmäßig mit den Festen

verbanden und werden Nacht für Nacht während der

heiligen Zeremonien sexuelle Orgien begangen. Bei

einigen Gelegenheiten ist das gegenseitige Weiber»

verleihen ganz allgemeiner Natnr, bei anderen wieder

beschrankt es sich auf die eine oder andere Hälfte des

Stammes. So kommt es denn vor, daß das eine Mal die

Männer ihre Weiber den Männern der anderen Hälfte,

das andere Mal, daß sie die Weiber wieder nur den

Männern der eigenen Hälfte leihen. Wie es in einem

solchen Falle während der Feier einer langen Beihe

von heiligen Zeremonien zogeht^ illnstriert am besten

folgende Schildenmg eines typischen Abends mit Be-

siehung anf den Wollunqua-Totem (eine Art dicker

Schlange) in dem Warramunga stamme, die Spencer
und Gillet liefern: Zwei Thapungartimänner brachten

ihre Weiber nach Einbruch der Dunkelheit auf den

Festplatz, während alle übrigen Männer mit Singen

beschäftigt waren. Die Weiber worden dicht dabei,

aber im GebQsch versteckt» plaaert Die zwei Thapnn-

garti tanschten dann ihre Inbras ans, nnd ieder der

Männer vollzog mit der Frau des anderen den Coitas.

Dann führte einer der beiden einen Tjapeltjeri zu

seiner Frau, der mit ihr Umgang pflog. Daraufhin

begaben sich die Thapungarti mitten auf den Festplatz

nnd luden die Tjambinmänner, die da waren, ein, sich

SQ den Inbras hinanszabegeben, indem sie die Männer

beim Ann faßten, als ob sie dieselben vom Boden anf-

heben wollten. Die Tiambinmanner wollten aber diese
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Einladung nicht annehmen und daher wurden die Weiber

in ihr eigenes Lager zurückgeschickt. Bei den Warra-

munga ist dieses Anbieten der Weiber an Männer,

die das Angebot zurückweisen» nicht selten. In dem
Augenblick waren ebepi die Männer, denen die Frauen

offeriert wurden, Blut- oder Stammeebrfider der Wei-

ber. Ein wenig später bracbte ein alter Tjapeltieri-

mann, der Häuptling des Totems, eine seiner lubras her-

auf, und, indem er sie dicht daneben in einem Busche

sich niederlassen geheißen, ging er zu einem Tjupila-

mann, der dem Worgaiastamme angehörte und des

Weibes Stammesvater war. Nachdem er ihm in? Ohr

geflüstert» fährte er ihn zu dem Platze» wo das Weib

ersteckt war, und daraufhin hatte der Tiupila mit

der Frau geschlechtlichen Verkehr. Währenddem be-

gab sich der Tjapeltjerimann in den Kreis der Festteil-

nehmer und setzte sich nieder, in den Gesang der an-

deren Männer einstimmend. Der Tjupilamann kam zu-

rück und umarmte ihn von hinten, während wieder

der Tiapeltjeri dem anderen Arm und Beine rieb. Dann

kam der Tiapeltierimann zu einem Thungalla und nahm
ihn zu der lubra, und hierauf lud er Tiupilamänner (des

Weibes Stammefl^ter) und Thakomaramänner (des

Weibes Stammesbrüder), ein, aber sie alle lehnten ab

und blieben auf der Erde sitzen, obwohl der alte Tiapelt-

ierimann von einem zum andern ging und sie vom Boden

aufzuziehen versuchte. In diesem besonderen Falle»

war, ungleich den sonst bei einem gewöhnlichen Corro-

borree herrschenden Prinzipien* oder in Verbindung

mit manchen geheiligten Zeremonien, bei denen ein

Weiberaustausch stattzufinden hat, bis zu einem ge-

wissen Grade eine bestimmte Ursache, daß man gewisse
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Weiber herauibrachte und die Einladung ebenso an
gewisse Männer richtete. Die Zeremonie, mit der diese

fiinladongen verbunden waren, bezog sich auf eine,

Gmppe von Tjapeltierimännem und ebenso Thapnn-,

gartimSnnem. Es war nämlich von den Tjupila, Tha«

komara, Thungalla und Tjambiiimännern ein Zeremonien-,

wall (mound) errichtet worden und diesen Männern,

wurde daher der Gebrauch der Weiber angeboten.

Alle, bis auf einen der Stamm esväter, die Tjupila wie

.

die Thakomaras lehnten die Einladung in diesem Falle

ab» die Tiambinmänner in dem anderen. Meist aber,

ist» wenn ein Teil des Stammes ein solches Fest ver-
,

anstaltete, der andere Tdl fiberhanpt nicht anwesend.

In allen übrigen Fällen war regelloser Verkehr nicht

strafbar.

Bei den Polynesiern bildet der Tanz die Haupt-

.

belustigung. Tänzer und Tänzerinnen treten in einen

Kreis von Znschanem, die^ bis die Reihe an sie kommt»
^

den Takt schlagen, der auch durch einen hölzernen

Trommelkasten angegeben wird. UnztUshtige Huftenr

.

bewegungen, seltsame Verdrehungen der Glieder, ruck-

weise Bewegungen des Rumpfes bilden die Hauptmo-

,

mente dieser lüsternen Mimik, wo Männer und Frauen

sich kreuzen, um einander sich drehen und einander .

streifen, bis sie nach etlichen Minuten erschöpft hin-.,

sinken, um anderen Känstlern Platz zu machen. Hnpa-
hupa heißen diese Tänze auf den Faumotuinseln und
die Markesaner veranstalten Volksfeste, Eoika, auf •

denen gemeinschaftlich geschmaust und getanzt wird.

Einem französischen Augenzeugen verdanken wir die .

Schilderung eines solchen Koika. Die Männer er-
^

scheinen dabei in X>(ationaltracht, dk h. mit dunklen
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Federbüschen höher wie die Bärenmütsen der Grensr

diere. Ein Opfer eröffnet das Fest Es waren etwa

1600 Personen gegenwirtv» die gleidiseitig gespeist

wurden, üm die passende Stande erschienen in Pro-

zession mindestens hundert Eingeborene, die ganze

gebratene Schweine, Früchte und Piroguen voll Popoi

(Brotfmchtbrei) herbeitrugen. Bei der Verteilung: der

Lebensmittel entstand nicht die geringste Verwirrung,

SodaO man vermutete, jedermanns Platz und jeder-

manns Portion sei schon durch herkömmliche Anord-

nung im vorhinein bestimmt gewesen. Gegen 4 Uhr
nachmittags, beim Aubteigen der frischen Brise, be-

gannen die Tänze von neuem. Sie wurden von einem

halben Dutzend Frauen eröffnet, sämtlich Witwen, die

zu Ehren ihrer Abgeschiedenen einen Totentanz auf-

führten. Sie entblößten sich dazu aller ihrer Kleider

und suchten durch Pantomimen ihre innere Traner

darzustellen« auch fehlte diesen traurigen Baiaderen

nicht der Ausdruck allgemeinen teilniJimsvollen Be-

dauerns, als sie von der Schaubühne sich entfernten.

Dann wurde das berühmte „Comumu Puaca" (die

Schweinshymne) aufgeführt. Wer der Dichter dieses

musikalischen Ballets gewesen ist, wird uns leider

verschwiegen, seine Eigentümlichkeit besteht aber da-

rin« daß die Tänze der Frauen im Chor von einem all-

gemeinen Schweinsgrunsen begleitet werden. Nie hat

sich wohl die schaffende Phantasie an einen schmutsi-

geren Gegenstand gewagt, die Nukuhiwier indes ge-

raten bei Aufführung dieses Nationalgesanges in die

höchste Verzückung. Nach Sonnenuntergang fand eine

Fackelprozession zu den Tiki „Götzen" und ein aber-

maliges Opfer statt. Als die Franzosen am dritten
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Tage nach dem Koika zurückkehrten, war das Volks-

tet im Erlöschen. Der Anblick war aber kein heiterer,

sondern im höchsten Grade widerlicher. Der Genoß
von Eawa nnd von Namn hatte die meisten fiberw&ltigt

Ermattet lagen alle omher nnd erhoben kaom die Angen
mit trüben Blicken. Die Damen, die so stolz auf ihren

Haarputz zum Feste gezogen waren, kümmerten sich

nicht mehr darum, daß nur noch Fetzen um sie herum-

hingen und die Blumen entblättert waren. Eine Schwüle

schwebte über der Versammlung, überall glitt der Faß
ans anl Oberresten der Mahlzeit^ ein saurer Gemoh
peinigte die Nerven nnd Wolken von MoskitoB labten

mok in dieser verpesteten Atmospbire. Das aber ist

Zweck und Ende eines jeden Koika. Die Penryhn-
insulaner fröhnen mit Vorliebe dem Pehu oder der

Zeremonie des Gesanges, den freiwillige Hautauf-

ritzungen begleiten. Auf Tahiti sind die Tänze, die

frühere Hauptbelustigung, von der so leicht verletz-

lichen fransosischen Polizei wegen ihrer Unzöchtigkeit

verboten worden nnd werden nnr an grolkn Festen

geduldet, (v. Hellwald.)

Dr. Bnchner hatte (relegenheit einem Hula Hula
beizuwohnen und entwirft von diesem jetzt immer sel-

tener werdenden Tanze folgende Schilderung:

„Der Hula Hula genießt den Ruf unter den vielen

lasziven polynesischen Tänzen der laszivste zu sein,

nnd was ich davon» obgleich abgeschwächt durch die

dem Fremden gegenüber stets beobachtete größere

Zurückhaltung zu sehen bekam, schien mir dies wohl

zu rechtfertigen.

Zuerst setzten sich die Tänzerinnen sowohl als

auch die Musikanten mit gekreuzten Beinen in zwei
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Heihen auf den Boden und erhoben tiBßn gellendes^

Weohaelgesanff» indem sie bald langsam and feierlich»

bald rasdi imd leidenscbaftlieh den Oberkörper und die

Arme bin- mid herwarfen nnd kleine bimeiilörmige

Kalebassen, die mit Steinehen srefüUt war^n» in» den

Händen schüttelten, was einen heillosen rasselnden

Lärm hervorbrachte. Die Melodie, zwar ewig in zwei

Sätzen wiederkehrend, war viel komplizierter, als die

beim Haka der Maori und beim Meke-Meke der Viti

gehörten. Die swei Tänzerinnen trugen einen dem
Hnla Hnla eigentümlichen Schmuck um die nackten

Endchel» banschigste Wnlste ans dnnkeln Vcgelfedem,

swiflchen denen HtmdedUme befestigt waren. Sie hatten

nicht den gewöhnlichen langen losen Talar an, sondern

eine Art Mieder und aufgeschürzte, um die Taille

gebundene Röcke. Ehemals beschränkte sich das Tanz-

kostüm auf Blumenkränze in den Haaren und um die

Brüste, auf die Knöchelwülste und auf ein kunea.

Bdckohen« das nur dasu diente» emporgeschnellt n.
werden. Jetzt herrscht beim Hula Hula in der Regel

ein höherer Grad von Bekleidung bis su joner höchsten

Dezenz hinauf, die Pluderhosen vorschreibt. In ver-

trauten Kreisen soll allerdings die ursprüngliche Ein-

fachheit noch immer sehr beliebt sein. Nach einiger

Zeit sprangen die beiden Frauenzimmer auf und be^

gannen nun stehend, ohne ihre Plätie zu verändern,

unter den nämlichen wilden Gebärden» unter dem nSnn

liehen wilden Schreien und Rasseln, höchst unzüchtige^

Bewegungen mit dem Becken zu verftben. Immer-

hastiger und erregter wurde ihr Toben, die Blumen-,

kränze flogen zerrissen zu Boden und die braunen

Zuschauer hinter unseren Stiitilen gerieten in Be-.
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seisternng, lachten laut und klatschten entzückt in

4ie Hände nnd beteiligten sicli an dem Yergnagen, in*

^em anch sie dieselben Hfiftenbeweguuren machten,

so weit es der dicht gredrängrt yolle Raum gestattete.

Nach mehrmaligen Pausen ging es immer in derselben

Weise fort, die Variationen schienen nur im Texte

3U liegen, den wir nicht verstanden. Einmal warfen

sich die Musikanten, die sitzen geblieben waren, auf

alle Viere nieder und führten in dieser Stellong wahr-

haft beetialisohe Zuckungen aus.^

Die Tahitier sollen schon vor ihrer ersten Be-

rührung mit Europäern in geschlechtlicher Beziehung

sehr frei und raffiniert gewesen sein. Aber noch zur

Zeit des ersten Besuches von Cook zeigten sich Spuren

der ursprünglichen engen Beziehung zwischen Tanz

und Werbung. Cook beobachtete einen Timorodi
srenannten Tanz, der immer ausgeführt wurden wo acht

oder zehn innge Mädchen zusammenkamen; er bestand

ans äußerst lasziven Bewegungen nnd Gesten, in denen

sie von früher Kindheit auf geübt werden, mit einem

Texte, der womöglich solche Vorstellungen noch deut-

licher ausdrückt. Aber eine Frau durfte diese den

Mädchen gestattete Übung nicht mehr ausführen; so

l)ald sie diese hoffnuugserfüUten Anschauungslektionen

in die Praxis übersetzen konntei war ihr ihre Darstel-

Inng verboten.

Cook berichtet aber, daß dieses Verbot nicht für

4ie privilegierte Klasse der Areoi galt, denn er hatte

gehört, daß bei ihnen dieser Tanz manchmal als ein

Vorspiel des Geschlechtsgenusses stattfinde. (El Iis.)

Eine andere hier zu erörternde Einrichtung ist

der Geheimbund der „Ingiet*', dem viele Kanaker auf

Sohidlof, 8«iTO»ltoben d«r Auatnli«r. 18
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der Gazellehalbinsel angehören. Etwas näheres dar-

über ist Schnee, der davon berichtet» troti verschie-

dener Versuche nicht bekannt geworden. Auch die

schon ttngst zun Christentum bekehrten E&nptlinge

bullen sich darüber in Schweigen. Sie nennen swar

auf Befragen einen jeden, der ein „tena ingiet" ist, ein

Mitglied des Geheimbundes, sind aber nicht zu ein-

gehenden Mitteilungen zu bewegen. Das einzige, was

nach außen hin klar in die firscheinong tritt» ist, daß

die Sur Ingiet gehörigen Personen kein Schweinefleisch

essen, femer, daß in größeren Abständen Tanxieste»

„marawot^ genannt, gefeiert werden. Der Plats der

sum Tanz, wie überhaupt zum Gebrauch der Gemein-

schaft bestimmt ist, heißt gleichfalls marawot. Der
Eintritt in den Bund der Ingiet wird durch Zahlung von

Muschelgeld erkauft. Der Eintretende erhält einen

neuen Namen. Es wird erzählt, daß es bei den Ver-

sammlungen der Ingietmitglieder obszön zugehen solL

Die Maskentänze, die Schnee auf Neu-Mecklen-
burg gesehen hat, stellten fast alle geschlechtliche

Vorgänge dar, die Beobachtungen aus der Tierwelt

entnommen zu sein schienen. Eine oft im Maskentanz

aufgeführte Szene ist das Liebeswerben der männ-

lichen Maske um die weibliche Maske — die Masken-

tänze werden aber ausschließlich von Männern veran-

staltet — das Hinzukommen eines Nebenbuhlers in

Iftaske, der den ersten Liebhaber vertreibt und schließ-

lich Erhörung findet.

Ausführliche Schilderungen über die T&ise auf Sa-

moa und ihre Beziehungen zur Erotik verdanken wir

Kubary und Krämer. Ersterer schildert besonders

das Liebeswerben im Tanze:
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»In dem am Tage so ndugea Samoa aammela mek
znm Abend die inngea Leute beiderlei Gescblechts;

auf dem ICalae. Ein iunger Krieger mit wohlgepfleg-

tem Äußern steht bei einer Schar janger Mädchen. Er

steht aufrecht und gestikuliert mit den erhobenen

Armen derart, daß der ganze Kopf schüttelt. Er

stampft mit dem Fuße, er tritt hervor und zieht sich

sorück, er streckt den Arm hervor, als wäre er mit

einem Speer bewaffnet^ dann wieder sohwingt er ihn

im Kreiee heram, als sei er im Begriffe, ndt einer.

Eenle den F6ind wa lersehmettem. Zweilelloe ist er.

ein Krieger, der seinen Znhörerinnen seine Taten, seine

Siege erzählt. Diese sind ganz Ohr und Auge. Man
sieht es, welch mächtigen Eindruck seine Erzählungen

auf die iungen Mädchen macht, die ihm begeisterte Za-

raie spenden. Darauf fordert er einige Genossen zu

einem gemeinsamen Gange anL Unser Erubler ist

der Vorsänger, alle Anwesenden bilden den Gbor, iedoch

das Singen dauert nicht lange.

Der Krieger steht auf nnd stellt sich einer der

schönsten Jungfrauen gegenüber. Sie zögert, ia bei-

nahe unwillig läßt sie sich von ihren Freundinnen herzu-

drängen und von dem hübschen Tänzer ins Freie her-

ausziehen« Sie steht nun im Kreise nnd mit nieder««

geschlagenen. Augen mit ihren zarten Fingern das

die üppigen Hüften umgebende Lavalava gl&ttendr

stellt sie das Bild einer süßen Verzagtheit dar. Der
Chor, die Tänzer bereit sehend, ändert den Gesang
und fängt im Takte des gewöhnlichen Tanzes em
Lied an, anfangs langsam und leise, stufenweise leb-

hafter und lauter. Schauen wir unseren Tänzer an.

£r erhebt seine Arme and um sein Haupt Kreise

13*
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Bflliend» aohlagt er den TMk mit den FingeanipitieiL

Mne FQße bewegen flioli ohne den Boden in berfihren»

er scheint ihn von sich abstoßen zu wollen. Er er-

hebt sich in höhere überirdische Regrionen, seiner Tän-

zerin, der er die Seite zukehrt, noch nicht gewahr.

Sie schlägt ebenfalls leise den Takt mit den Fingern

and ihre Füßchen stoßen gleich ihm den Boden ab.

Beide schweben einem höhern Gebiete zu . . . and

hier werden de sich gewahr. Der Ansdmck des Ge-

siohts des TSniers» jede Bewegung seiner Glieder,

seines ganzen Körpers drücken Erstannen und Ent-

sQeken ans. Sie ist wie eine Göttin, blickt gleich-

gültig, ja, um sich des Eindringlings zu erwehren,

flieht sie, den kleinen Mund spöttisch verziehend, ihm

aus dem Wege. Er fürchtet sie zu verscheuchen und

sacht sie durch Flehen anzulocken. Er steht unbe-

weglich durch jede Bewegung seines Körpers dias

Bitten ausdrfickend. Er streckt sehnsQchtig seine

Arme auSi er bewegt sie leer vor dem Antlitse, Ab-

wesenheit andeutend, er drückt seine Bmst» nm sie

vor dem Zerplatzen zu schüUen. Er bittet und fleht.

Und siehe! bewältigt durch solch Übermaß des Ge-

fühls lächelt die schöne Tänzerin anmutipr. Mit ge-

senktem Bücke, mit nach hinten gebeugtem Haupte

streckt sie ihre Arme ihm entgegen ... sie ergibt

sich . • . Der berauschte Unser glaubt noch niobt

seinen Augen. BScki^Mi gebogen, steht er mit auf-

gerissenen Augen unbeweglich, einem Steine gleich.

Schon rast er in einem chaotischen Netze von Sprüngen

und Grimassen wie ein vom Speer getroffener Fisch.

Er ist schon neben ihr . . . aber der Unvorsichtige!

Anstatt das sich darbietende Glück zu ergreifen, be-
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firtnnt er der Willigen bittere Vorwürfe ihres Zau-

derns halber zu machen. Er droht ihr mit dem Finger,

er schüttelt den Kopf, verdreht die Augen . . . und

wie er sich ihr endlich nähern, sie ergreifen will,

entweicht sie ihm wie ein vom Winde hinweggerisse-

ner Nebel und flieht höhnisch läohehid nach der ande-

ren Seite des KreiseB som unendlichen Erffdtzen der

Zaacbaner» die die zanberische VerfOliFerin nicht ge-

nügend loben nnd über das Unglück des ungeschickten

Bewerbers sich nicht genng freuen können. Der letz-

tere natürlich ganz aus den Wolken gefallen, begreift

kaum, was geschehen.

Schmerzlich enttäuscht führt der Unser die ver-

zweiflongSTollsten Grimassen ans, aber er sinnt anf

Bache. Er steht wieder dicht neben ihr, aber nichti

als flehender Bewerber. Jede seiner Bewegnngen at-

met ietst nnverhüllte Bosheit, mitleidslose Verhöh-

nung. Mit spöttisch gezücktem Zeigefinger droht er,

ihr den Rücken zu durchbohren. Er verzieht spöt-

tisch den Mund, lacht höhnisch und prahlt hinter

ihrem Bücken. Das kann das iunge Mädchen nicht

lange ertragen. Sie will Auge in Ange die unwür-

digen Angriffe abweisen. Aber umsonst wendet sie

sich unif Spott und Nörgeleien verfolgen sie wie ein

Irrlioht überall, von allen Seiten. Die Arme ffihlt

sich besiegt, sie senkt das früher stolze Haupt, sie

drückt die Hände ans Herz, als ob sie dem Schmerze

den Eintritt verwehren wollte. Das entwaffnet den

rachsüchtigen Verfolger wieder. Er bekundet Reue,

er bittet um Vergebung und Erbarmen. Das Antlitz

unserer Verführerin erhellt sich, sie ist nicht mehr
unwillig, obwohl sie noch wankt und schweigt Der
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BÜtonde Tordoppelt» veriehnfaclit seine BemfiUraiiffen.

Er amkreist sie mit den anmotigrsten Sprüngen, er

vollführt Wunder der Geschicklichkeit ... er fleht

immer, und endlich läßt sie sich von dem Wirbel er-

greifen. Sie tanzen zusammen, einander gegenüber

mit einer Bewegung und einem Atem. Immer rascher»

immer leidensohaftlioher, rasender. Ihre Körper

floheinen m blinken. . « • Die einzelnen Glieder dnd
beinahe nicht sa erkennen.

Eb ist ein Chaos, in dem sich die beiden ver-

stehen, ein Chaos, das die ganze Versammlung in

äußerstes Entzücken versetzt. Alle tanzen im Herzen

mit, alle sind der Erde entrückt und vergessen die

Sorgen des Lebens. Wilde Rufe: malie, malie lelei!

leleil (o BÜß! o hübsch I) mit heftigem Händeklatschen

^tennengt» ftbertönen die Chdre nnd der Tans lost

flieh in allgemeinem Wirrwarr der Zufriedenheit und

des Lobpreises anl
Indessen ist die Zeit der Abendgebete und des

Abendmahles herangerückt und die Kreise zerstreuen

sich. Von allen Seiten hallen in der Luft die Ab-

schiedsgrüße tofa, tofa» kreuz und quer und alle gehen

nach ihren Häusern.

Wer jedoch in der Nähe des sich xerstrenenden

Xrdsefl der TSnzer war» der konnte zwischen den

•hingeworfenen AbschiedsgrüOen einige yielbedentende

Worte auffangen „Tofa inga", „tofa soifua" sind mehr

als gleichgültige Grüße und ein rasches „toro" als

Antwort würde das Ohr des Horchers treffen.

Das geheimnisvolle Wort Toro bedeutet Zucker-

rohr und hier neben dem Wege sehen wir ein damit

bestelltes Feld. Aber was ist das? Gans leise» kaum
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hörbar, ertönt der Ruf der Bamoanlachen Eale • • •

von einer anderen Riehtnnff ereilt uns wieder ein Ge-

kreisch, wie es die kleine Gecko-Eidechse hervor-

bringt. . . . Nachts . . . auf dieser Stelle, das ist

ungrewöhnlich. Plötzlich erschrecken wir beinahe. Un-

iern von uns sehen wir einen £opi zwischen den

Bebwankenden Halmen versteckt.

Wir erkennen unseren Tfinzer. Nnn dann wird

wohl die schöne Eidechse auch nicht weit entfernt

sein. . . . Und wirklich bald gleitet an uns eine Ge-

stalt vorbei, rasch und leicht wie ein Traum. . . . Die

beiden Köpfe vereinigten sich, wankten, sanken und

verschwanden und in der Ferne erschallte, dieses Mal

wirklich, der Ruf einer samoanischen £ule. (Strix

dolicutula Gld.)

Ein Znckerrohrfeld ist des Nachts ein sicheres

Versteck für swei Liebende. Niemand wird sie hier

in der Zeit der Geister nnd Gespenster stören. Unser

PSrchen weiß es und anbesorgt um einen Lanscher

kann man sie sprechen hören:

„Du weißt, liilomajawa, daß meine Eltern dich

hassen, uns bleibt nur die awenga übrig.''

Die Awenga, die Flucht wird verabredet» in der

dritten Nacht soll sie stattfinden.

Am Strande des nachbarlichen Dorfes herrscht

Stille» aber aof dem weißen Sande bewegen sich dunkle

Gestalten. Ein Tonmalia, das einheimische Reisekanoe

wird ins Wasser hinuntergeschoben. Die dunklen Ge-

stalten sind verschwunden, ein aufrechtes dreieckiges

Segel entfaltet sich und dem Strande entlang gleitend

entschwindet es dem Blicke. Erst aus weiter Feme
erreicht uns der gedämpfte Schall eines Tritonhomes«
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dieser Scball begleitet das gMekliobe üsbespaar der

Koste entlang, den ans dem Schlafe gestörten Be»

wohnern etwas Besonderes anzeigend. Er eilt ihm vor-

aus nach Palauli, wo die Liebenden den Zorn der £ltem
vorübergehen lassen wollen.**

In Samoa unterscheidet man Tagtanze and ^acht*

t&nze; bei letzteren geht es zaweilen recht obssSn

so. Krämer schreibt über TSnxerinnen und Tans voi»

Samoa:

„Wer aber einmal die seinerseit tanzberfOimt»

taupou Pepe von Falefa den Tanz der Schmetterlinge

(pepe), woher sie wohl ihren Namen bekam, tanzen

sah, der muß zugeben, daß die Leistungen dieser Dorf-

iungfraaen im Tanzen an Grazie, Anmut und Er-

findungsgabe denen unserer Ballerinen mindestens

gleichkommen.^) Sie sieht einen Schmetterling, sie

tanst ihm nach» sie fingt und birgt ihn In den Binden.

Jetst sieht sie, die Hand ein wenig Öffnend, nach, ob

er wirklich drinnen ist, da entflieht er und die Jagd

geht von neuem los. Immer toller geht es fort im

bunten Spiel, bald fällt sie in die Knie, bald springt

sie auf, davonstürmend und schwebt selbst als

Schmetterling dahin, bis sie dann in den Knien sich

beugend und den Leib dabei kreisförmig drehend sn-

eammenkanert Man hat oft die letsteren Bew^rnngen
lassiv genannt, wenn sie dem orientalischen Bauch-

tanz sich nähern, aber ich bin überzeugt, daß man zu

weit geht, sie immer als solche anzusehen. Sicher-

1) El wurde schon oben betont, dass das Entfernen der

Aebsethaare bei den Samoaiierimien den Ssthetiseheii Eäbidniek

des Tanses wesentlich eihOht Unser Poblikom Ist hi ^Qeser

Beslehung wbkUeh geduldig. (KrSmerO
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Uoh kann man in jefflicher Gesellscliaft neh diese Unze
ansehen, ohne befürchten zu müssen, daß die Sa-

moaner ihren Gästen Verlegenheit bereiten. Ich habe

im Gegenteil fast immer nur gegenteilige Bemerkungen

in Herrengesellschaft gehört über die fast allzu große

Zimperlichkeit der Tänzerinnen, wobei die Erziehnnff

durch die Missionare freilich viel Ersprießliches ge-

leistet haben mag. AUerdings» wenn sie unter sich

sind, so ist davon wenig die Rede, namentlich bei den

alten Weibern. In vorgerückter Nachtstunde werden

die Tänze immer ausgelassener, und alles von sich wer-

fend, beginnen die alten Weiber den schon genannten

sa'e-Tana^) und singaa:

Tatala lau 'ie ma lafo ia ial«

'A e ta telefna le sa's

Le esi pvla ita tasi s

Le esi lea snamaKsI

Löse dem Kleid und wirf es ins Hans^

Aber schlagt nackt den Tanz.

Wemi die Papayafmcht gelb auf einer Seite ist

Dann ist sie süß.

Im allgemeinen neigen junge Mädchen natürlicher-

weise nicht zu einem solchen Schauspiel; höchstens daß

sie einmal» von den alten Weibern angefeuert» das

lavalava lösen, um es alsbald wieder zusammenzu-

schließen. Was darüber ist» liegt nicht in ihrer Macht
und Nelgong. Dagegen lieben sie es sehr, mit ihren

^) ta*ö-Ttoi nackter Tans beim ponla (Nachttanz) im
Gegenaata lam Tagtans aoida (Piatt).
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Sdsen ra kokettieren. Nicht allein» daO eie stets

den Oberkörper entbldOt beim Tarne tragen, die Brost

nnr von einer Kette bedeckt, sie tragen auch den

Blätter- oder Fransengürtel so licht und hoch, daß

ein Teil der tätowierten Oberschenkel beim Tanze sicht-

bar wird. Dies gilt als durchaus zulässig und an-

ständig, und selbst die Damen der Weißen, die sol-

chen Tänzen anwohnten, haben darin nicbts den An-

stand Verletsendes linden können.

Es würde nnmögüclL sein» alle die lieblichen nnd

minder lieblichen Bilder hier anch nnr sinnieren sn

wollen, all die zahlreichen Einfälle und Absurditäten,

die so unerschöpflich sind, wie die dichterische Laune.

Wie oft habe ich mich an den fröhlichen Scherzen und

Spielen erfreut, wenn ich nach des Tages mühseliger

Wanderung abends in irgend einem Dorfe anf Upolu

oder Savai'i einfiel« nnd wenn nach der nnvermeid»

liehen Eawa nnd den offisiellen Beden« nach erqnicken*

dem Bade nnd Mahle ich mich m den Knaben nnd lüd-

chen und Kindern setzte, wo einige Handbewegungen

meinerseits, einige siva-Worte, lustige Tänze hervor-

zauberten, nicht solche offizielle Festestänze, solch

ermüdende Orgien, sondern unschuldige Blüten, die mir

der Angenblick in den Schoß warl Kaum herror-

gelockt» trommelt schon irgend jemand mit den Fingern

anf der Matte oder mit den S^ochehi (tnma» Fratt).

Welch GelSehter, welch eine kindliche Frende, wenn

ich selbst einmal mittanzte; denn das viele Sehen und

Hören hatte meinen Blick so geschärft, daß ich manche

Tänze fast wie einer der ihren tanzen konnte. Und ich

tat es nicht ohne Absicht; denn wenn man die Sitten

fremder Menschen kennen lernen will« so mnO man
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auf das Naturell derselben einffehen» ohne Stolz» obne
Hochmnt, dann offnen sich die Tfiren der Hensen. So
war es mir auch möglich, ihren Übungen beizuwohnen,

ihren Vorbereitungen, die ich in Folgendem wieder-

gebe."

Die Art» wie Tanzfeste arrangiert werden, be-

schrieben die Samoaner On der Übersetsnng von

Krämer) folgendermaßen:

Wenn der Gemeinderat eines Ortes daran denkt»

einen Naehttanz zu machen» dann sprechen sie folgen-

dermaßen: Es ist gut. Darauf geht ein Bote nach

den andern Orten» sie sollen kommen, wir wollen einen

Nachttanz abhalten. Darauf geht der Bote hin und

sie antworten: Gut, wir werden kommen. Darauf macht

sich der Ort fertig und spricht: Es soll nur die eine

Familie tanzen! und noch eines: Unser Ort soll sich

ganz besonders vorbereiten, es ist schlecht, wenn wir

unterliegen. . • • Zieht Bindematerial ab» pflückt Ga-

nangapBlüten» pflückt Gardenia^Blüten» holt Pandanos-

Blüten, pflückt Nachtschattenbeeren, brecht Cordy-

line-Blätter, um Lendengürtel zu binden, richtet den

Haarschmuck her und den Dreistabstirnschild des Kopf-

schmuckes, holt feine Matten aus dem Bündel, um die

Dorfjongfer zu kleiden, und .bringt viel Fackelreis.

Dann kommt der andere Ort» während der

(erstere) Ort Anweisung gibt, viel Essen herzurichten

für das kommende Dorf, das zu seinen Leuten spricht:

Seid nur nicht lässig, damit wir ganz ansprezeichnet

ans unserem Männerkampf demnächst hervorgehen.

Und das Dorf antwortet: Gut, wir werden sehr gut

ersehdnen. Die Nacht kommt heran. Darauf spricht
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der Vonioger Im Taus: Bringt die StSeke und gate
Matten, damit wir sie herriehten. Daranf bringen nie

dieselben und richten sie gut her. Dann heißt er

die Matte schlagen und den Takt des Tanzes allein

schlagen. Darauf schlägt man die Matten und schlägt

den Schlagtanz. Darauf spricht der Vorsänger: Die

TanzgesellBoliaft soll sich dien» damit wir den Tam-
geeang anstimmen können. Daranf 51t sich die Tanx-

gesellsdiaft^ bindet sich einen Lendenschnn vor, der

HftnptlingSBolm setzt den Eopfschmnck auf und hangt

die Halskette um und auf die Seiten von ihm setzen

sich Je fünf Leute. Wenn der Tanz des Häuptlings-

sohnes zu Ende ist, setzt er sich hin, bindet seinen

Lendenschorz ab und wirft ihn nach einer Seite des

Hauses hin, damit andere anch damit tanzen können.

Dieser erste Tans wird solisiva genannt, denn keine

gewöhnlichen Leute nehmen danm teil, nur Söhne

von Häuptlingen.

Darauf singt man von neuem den Tanz, und es

schmückt sich eine andere Tanzgesellschaft, um zum
Tanz zu gehen. Wenn sie fertig ist, dann werfen

auch sie Lendengürtel und Halskränze den Gästen zu.

Wieder singt man einen Tanz, und es kommt wieder

eine neue Tanzgesellschaft So wird es gemacht und
viele Gruppen tanzen so. Dann kommt die Gruppe,

die den letzten Tanz gibt, die Gruppe der großen Häupt-

linge des Ortes; kein gewöhnlicher Mensch darf sich

daran beteiligen. Wenn man den Tanz singt, den die

Häuptlinge tanzen, dann fallen alle Leute mit ein,

klatschen hell und hohl in die Hände und man spricht:

Laßt das Feuer hoch aufflammen. Wenn das Tanzen

der ffluptlinge zu Ende ist^ dann spricht wn Sprecher:
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Bringt das Feuer m die andere Hanamndnng. Da
Mngt man das Fener dorthin.

Dann safiren die fremden Häuptlinge: Bitte, gebt

uns euere Schlegel, damit wir jetzt unseren Tanz

schlagen. Darauf sagen sie: Einige sollen herkommen.

Darauf kommt der Jüngling, der die Sachen bringt

and ihren Tanz schlägt. Zuerst kommt der Schlag-

tanz. Wenn der vorbei ist» singt man alsbald ein

Tanslied nnd es folgt der Tanz des Hänptlingssobnes.

Darauf tanzen gruppenweise die ftbrigen. Wenn dann

die Stunde herankommt, da der Tanz zu Ende geht,

so machen sich auch die Häuptlinge fertig und man
bringt Fuß- und Armbänder und Eberzahnhalsbänder

und den knotengeknüpften Lendenschurz und setzt den

Kopfschmuck auf. Darauf singt man das Tanzlied und

alle Leute fallen mit ein, klatschen flach und hohl in

die ffinde nnd sind sehr vergnügt, daß die Häuptlinge

tanzen.

Dann bringt man das Feuer wieder in den an-

deren Rundteil. Dann tanzen sie wieder. Wieder wird

es hinübergebracht; dies nennt man „die Nacht
machen''.

Ohne Ende geht es so weiter, Jünglinge, Kinder,

Greise^ Mädchen» alte Weiber, alles tanzt» bis der

Morgen grant^ immer ansgelassener, immer angebunde-

ner, nnd wenn nur noch die fremden Jünglinge and

die gastgebenden Ifödchen des Dorfes übrig sind, so

reißen die übermütigen Knaben den Mädchen das lava-

lava fort unter Gelächter und Aufschreien, bis beim

Morgengrauen jedes sich in seine Behausung begibt.^)

^) te 'taaagßngü, to conunit obseeni^ alter the poulA

(Timtt)
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ZaUreißhe lAebesbond^ mehr oder weniger flüchtig,

werden bei aolchen Gelegenheiten gekntpfti nnd wenn
eine solche GaetgesellBchaft ein Dorf erfiU)t, pflegen

meist auch einige Mädchen mit von dannen zu ziehen,

freilich, um oft schon nach wenig Tagen oder Wochen
ernüchtert wiederzukehren.

Der Gesang hat bei den Naturvölkern viel ge-

ringere Beziehung zur Erotik. Das hat auch seine Be-

gründung. Erstens ist ihre Sprache oft recht arm»

80 daO die Poesie ftt^erhanpt nur sehr schwache oder

gar keine Blüten treibt» sweitens lebt sich der Wilde

in sexueller Beziehung in einer Weise aus, daß er für

erotische Herzensergießungen in dichterischer Form
kein Bedürfnis fühlt. Ich behaupte nämlich, daß
jede erotische Dichtung eine ungestillte Sehn-
sucht zur Veranlassung hat. Das erotische Ge-

dicht nnd das erotische Lied kann daher erst dort ent-

stehen» wo durch irgendwelche sich hemmend bemerk-

bare BeschrSnknngen des Geschlechtsverkehrs gei-
stiger Boden für solche Sehnsocht geschaffen wird.

Speziell in Australien mit seinem frühzeitig be-

ginnenden Geschlechtsverkehr, der vielfach promiscue

ist und selbst die sonst so strengen tabu-Gesetze von

Zeit zu Zeit, gelegentlich festlicher Veranstaltungen»

außer acht lassen darf, wie wir gesehen haben, fehlt

der erw&hnte günstige Boden für erotische Poesie fast

gänzlich. In der mir zugänglichen Literatur konnte

ich wenigstens bezüglich Australiens nur yerschwin-

dend wenig vorfinden, was zweckentsprechend ver-

wertet werden könnte. Bemerkenswert ist in dieser

Beziehung, daß sich selbst in sonst sehr ausführlich

gehaltenen Werken» die sich auch mit den geschlecht-
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Uchen Verhältnissen der bescliriebenen Völker be-

fassen, oft nicht einmal Andeutungen darüber vor-

finden, ob überhaupt Ansätze zu irgend welchen Er-

zeugnissen der Dichtkunst aus erotischen Stimmungen

heraus und solche behandelnd, existieren. Bezüglich

Afrikas habe ich eine viel reichere Ausbeute gefunden«

die ich in einem bezüglichen Bande werde verwerten

können.

Floß teilt ein von Parkinson übersetztes Liebea-

lied von den Gilbert-Inseln mit, das wirklich auf

dichterische Schönheit Anspruch machen kann:

Man hat es gehört» es ist über ganz £'tnei (ein Dorf)

verbreitet

Und macht viel Anfirahr in Arorai

Soll ich es verlengnen?

Es bricht mein Herz.

Sein Ol riecht so schön

Und er ist so schön und gut!

Ich hab' ihn so sehr lieb

Und er scheint mich wieder zu lieben.

Jetzt steht er unter jenem Baum,

Ich will ihn rufen, Ngo, Ngo, Ngo.

Ich maß hingehen» wo ich Ruhe finde.

Nach Norden, nber das tiefe Wasser.

Ngo, Ngo, Ngo (Weinen).

Jetzt sehe ich ihn am Strande stehen.

Er nimmt sein Kanoe und segelt.

Hinauf, zwischen Tarawa und Apalang.

Dort wirft er Anker, er hat sie wiedergefunden.

0, dort kommt der Vogel te Kabane,

0 Eaban^ o Eabanob o Kabane t
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Sehr stark erotuohe Lieder, die miTerblümte An-

pieliingen auf sexaelle Organe nnd Akte enthalten,

kommen aber hier nnd da yor. Ihr Inhalt wird nir-

gends bekannt gegeben. Nur ganz vereinzelt ist in

diesem oder jenem Werke, in der Regel jedoch in

Beziehung zu anderen Dingen, ein solches Lied ver-

zeichnet. Bei Floß findet sich nachstehender Absatz:

„So berichtet Müller folgendes über die Einwohner

Anstraliens: „Merkwürdig nnd an den tierischen Zu-

stand des Anstraliers erinnernd ist die Tatsachsb daß
die Verheiratung nnd Begattung meistens während

der warmen Jahreszeit, wo die von der Natur dar-

gebotene Nahrung in reicher Fülle vorhanden und der

Körper zu wollüstigen Regungen disponiert ist, zu

geschehen pflegt und sich in vielen Fällen darauf be-

schränkt. Bei einigen Stämmen wie z. B« bei den

Watschanidies, soll die Begattung in der warmen
Jahreszeit mit einem eigenen Feste gefeiert werden,

das sie Eaaro nennen. Dieses beginnt nach dem
ersten Neumonde, nachdem die Yams reif geworden

sind und wird mit einem Freß- und Saufgelage von

Seiten der Männer eröffnet. Zu diesem Zwecke reiben

sich die Männer mit Wallabsrfett ein und führen im

Mondiichte einen höchst obszönen Tanz um eine Grube

aut die mit Gebüsch umgeben ist Grube und Ge-

btash repräsentieren den Cunnus» dem sie ähnlich ge-

macht werden, die von den Ifämiem geschwungenen

Speere stellen die Mentulae vor. Die Männer springen

mit höchst wilden und leidenschaftlichen Gebärden,

die ihre erregte Wollust verraten, umher und stoßen

unter Absingung eines Liedes ihre Speere in die Grube,

Dieses Lied, angemessen dem obszönen FestSb lautet:
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Pulli nira, pulli nira

pnlli nira» watakal

(non loMa non fxmM
non foBsa» sed cDimiial)^

Bezüglich Samoas schreibt Krämer:
Man muß es zur Ehre der Samoaner sagen, daß

obszöne Lieder bei ihnen recht selten sind. Daß sie

aber doch vorkommen, wie nicht anders zu erwarten»

dafür sei der folgende £awag;e8ang eia Beweis:

B le fnia» le fnia» e taguria loa yaelaa

B ÜQga le faßaa» fiatan

'O sa'esa'e le vae tanmatan

Sapini i lalo 'o le 'apai

E melomelo fa'aulatai

Segs e, sega lave ane!

Sturnus, Stornos desiderio flagrat in toa orora xmio^
Nosclt femina certare yvlt,

ToUit cros deztmm,
]bitnidit membrum .raile

Babram sient eaneer mariniis.

Sega, sega, haeröt.

4
r̂

Sohidlof, Sexu&ilebea der Auatimliw. 14
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Zehntes Kapitel

Liebeszaaber.

Die Gewalt der Uebe und die liebe^gpewalt Loekangen
und Widerstand. ^ Oeacfaleehtliclie Fkeiheit und gesddeeht-

liehe Beichriiünmg. — Der nachaichtige und der tachsüehtige

Gatte. — Der AniMneger alt Halmrey. — liebe und Uebes-
laaber. — Das Mysteiinxn der Liebe. — UngeUMe Biteel «
unbeantwortete Fragen. — Materielle Besitztümer und körper-

liche Anziehungskraft. — Die Weiber sind sich überall gleich.

— Liebe und Aberglaube. — Die Schamquaste als Zauber-

mittel. — Aphrodisiaka. — Suggestionswirkung und Okkultismus.

— Verbreitung des Liebeszaubers. — Liebeszauber und To-

tem. — Der Zauber mit dem Mamatwinna. — Die erlaubte

und die mißbilligte Bezauberung. — Der Kopfbindenzauber. —
Der Muschelzauber. — Der herangezauberte Blitz. — Der

Homzauber. — Die große Wirksamkeit dieser Liebeszauber.

— Die geheimnisvolle und die natürliche Erkllnmg. — Liebes-

sauber auf der GasellehalbinaeL— Der Uebessanber vor dem
Amttgericfat — Der Liebestraak in NenmeeUenbvig. Die

magische Cigaxette als liebessanber.^ Aphrodiiiaica als Liebes-

xanber. — Das ertoaehA der Anstraller.— Gesehleehtsizieb nnd

Sittlichkeit — Die Pramiseoität der Knltormenaehen.

„Und gehst da nicht willig, so brauch' ich Ge-

walt!'' Unter dieser Devise spielt gioh das Liebes-

leben der Naturvölker sehr oft ab» am meisten aber

in Australien. Wenn auch die frlQiere Art 4ir Ehe-

schlieOung, nach der ein Mann ein&ch das geliebte

und begehrte Wesen mit der Keule auf den Kopf l'

schlug und die Bewußtlose dann an den Füßen durch
'
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Dornen und Gestrtlpp nach seinem Lafirer schleppte,

nur noch bei sehr wenigen Stämmen in Mode ist und

anch dort oft mehr „der Not gehorchend, nicht dem
eigrenen Triebe" zur Anwendung kommt, so zählt

schmachtendes Anbeten doch mindestens, wenn nicht

noch mehr, zu ebensolchen Seltenheiten. Aber aach
die Australier empfinden Liebe nnd Begehren and es

ist anch ihnen manchmal nicht egal» «»ob's die Blonde

oder die Braune ist", erstens ans dem Crnmde, weil

sie überhaupt dort nur Schwarze zur Verfügung haben,

zweitens aber aus dem ureingewurzelten polygamischen

Triebe des Mannes heraus, der immer neue Abwechs-

lung fordert.

An solcher fehlt es bei den Naturvölkern aller-

dings nicht nnd am allerwenigsten bei den Anstraliem

mit ihrem zögeUosen Geschlechtsverkehr. Aber trots-

dem heißt es anch bei dem Anstralier: Diese nnd keine

andere, oder wahrheitsgemäß: Die anderen, aber diese

eine auch!

Nicht immer ist da Gewalt angebracht, sie würde

anch von den männlichen Verwandten nicht ungerächt

bleiben, nnd zu den Verwandten zählt bei den An-

straliem gewöhnlich der halbe Stamm. Dazu mnß
in Betracht gesogen werden, daß die schwarien Damen
jener gesegneten Landstriche weder schüchtern noch

allzu spröde sind, daß also eine Zurückweisung ihrer-

seits eine ernstliche Begründung haben muß.

Die Gründe, die eine Australiern veranlassen, den

Lockungen eines Mannes nicht zu folgen, können ver-

schiedene sein. In erster Linie ist es die Angst ?or

dem Gatten, der in solchen Dingen keinen Spaß ver-

ateht. Anch der Anstrafaieger l&nft nicht gerne als
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wenn man bedenkt, welche Freiheit doch schlieOlick

das Weib bei den eigenartigen ehelichen Verhaitniasen

genießt. Bei den Gonoborreefeaten» die wochenlang

dauern und sich so oft wiederholen» daß der Feier-

tage mehr sind als der Wochentage, führt der Gatte

selbst seiner besseren Hälfte zahlreiche Freunde zu.

'Außerdem besitzt sie mehrere sogenannte gesetzliche

Gatten« die sich von Zeit zu Zeit ihr ritterlich widmen

müssen. Das sind aber alles rechtmäßige Dinge, sie

geschehen mit Wissen nnd mit £inwilligong desHanpt-

gatten» ja direkt anf dessen Wunsch. Alle anderen

Liebeleien sind iedoch nm so strenger Terboten und

werden schwer bestraft. Welche Grausamkeiten in

solchen Fällen begangen werden können, werden wir

beim Abschnitt „Ehebruch" kennen lernen.

Außer der Angst vor dem Gatten spielt natürlich

auch die Abneigung eine Roile^ die sich gegen die

Person des Verehrers oder auch gegen die Sache selbst

richten kann.

FQhrt nun die gewöhnliche Art der Hnldigong

nicht zum Ziele, so wird, ob es sich nun um ein Mäd-

chen oder eine verheiratete Frau handelt, der Liebes-

sauber zu Hilfe genommen.

Liebeszauber gibt es, solange es Liebe gibt. Aua

der ältesten Völkerkunde erhalten wir von solchen

magischen Hilfsmitteln Nachricht, wir wissen, daß bei

den alten Ägyptern» den alten Griechen imd Bömern,

iden alten Germanen Liebesaaaber in Gebrauch waren.

Die Liebe ist ia zur Beschwörung wie geschaffen nnd

fordert sie geradezu heraus. Kein Gefühl ist uner-

klärlicher, wie dieses, keines bleibt auf die Fragen:
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wieso? warum? so sehr die Antwort schuldig. Rätsel-

haft erscheint es, warum dieser Mann gerade jenes

Weib, noch viel rätselhafter aber, warum jenes Weib'

gerade diesen Mann liebt.

Warum den, and nicht mich? Mgt der Mann nnd

je weniger er sich die Frage mit logischen Grnndetf

TO beantworten weiß, je weniger er in phüosophischen

Reflexionen einen Trost zu finden vermag, desto mehr
ist er geneigt, an überirdische Dinge zu glauben —
in der Liebe, wie auch bei anderen Lebens-

erscheinungen.

Beim Naturmenschen trifft dies natürlich in noch

viel höherem Maße to. Besonders bei niedrigstehen-

den Ydlkem, die nnr geringe Habe an irdischem Gut
anfweisen* bei denen also „Gold nnd Geschmeide" nich€

als Grund geliebt zu werden, gelten können. Er be-

sitzt nichts, mit dem er sich die Gunst der Schönen"

erkaufen könnte — alles was die Natur bietet, ist ihr

Eigentum wie das seine. Nicht durch prunkvolle Ge-

w^der, dorch edle Bosse» durch Geld und Edelsteine

vermag er ihr to imponieren. Sern einziger Schmuck
vst sein nackter K5rper. Aber auch der andere hat»

nicht mehr, der andere ist dabei lange nicht so schön.

Der andere hat keine so prominenten Schmucknarben,

seine Tätowierung ist nicht so malerisch und er ver-

steht es nicht, beim Corroborree in solcher Weise die

Glieder zu verrenken, den Speer zu schütteln und wilde,

brünstige Schreie auszustoßen. Dennoch aber liebt sie

den andern • . . Kein Zweifel, dieser hat sie bezaubert.

Entsprechend den meist auf gänzlich sinnlosem

Aberglauben beruhenden religiösen Vorstellungen —
mancher gesunde Kern ist im Laufe der Zeit unter dem
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Plunder Idndiacher Zeremonien erstickt— ist aaeh der

Liebeeniiber, dessen mch die Natoryölker bedienen,

siimlos, allerdinfirs nicht sinnloser, als der, den man noch

heute in unserem schönen Erdteile Europa — wo wir's

80 herrlich weit gebracht — anwendet. Manchmal

sind sogar die Voraassetzungen erkennbar, von denen

man bei dessen Anwendung ausgegangen ist und die-

selben steben dann mit der erhofften Wirkung in einem

gewissen Znsammenbange. So ein Znsammenbang ist

a. B. bei dem erwähnten Liebessanber merkUdi, bei

dem sich der Sehnsüchtige das Gesicht mit duftendem

Harze einreibt: er will durch die Geruchsnerven auf

die Geschlechtsnerven einwirken.

Verstandlich ist es auch, wenn der Mann sich eines

Schambüschels oder einer Schamquaste des begehrten

Weibes bemächtigt» diese Gegenstande mit magischen

Zanbersprochen besingt nnd sie dann an seine ScbQrae

bängt — ancb bier ist wenigstens eine gewisse Ideen-

assoiiation yorhanden. Die meisten Liebessauber ent-

behren aber einer solchen gänzlich und sind vollständig

unlogisch. Man kann nur annehmen, daß vielleicht

ursprOnprlich noch weitere Zeremonien dazu gehörten,

von denen ein Teil in Vergessenheit geriet, so daß

jetzt das — wie gesagt sinnlose — Stückwerk übrig

blieb.

Würde es sich am innerlich dargereicbte Mittel

bandeln, so wäre die Wirkung ohne weiteres erklir-

lich. Aphrodisiaka sind auch bei den Naturvölkern

im Gebrauch und ihre Wirkung beruht teils auf wirklich

physiologischer Grundlage, teils auf Suggestion. Es

kommen aber hier nur y,äußerlich'' angewendete Mittel

in Betracht.
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Wo dieselben wirksam sind, kann natfirlieh nur

Susrgrestiywirknng in Frage kommen — dieselbe ist auch

in den meisten Fällen beabsichtigt und es sollen gerade-

zu verblüifende Fernwirkungeu auf diese Weise erzielt

werden.

Ich stehe» lür meine Person, so ziemlich allen

okkulten Dingen, wenn sie nooh keine befriedigende

naturwissenschaftliche ErklSrnn^ gefunden haben,

recht skeptisch gegenüber. Sogar den Suggestir-

wirkungen der australischen Liebeszauber.

Was die Verbreitung dieses Aberglaubens betrifft,

80 findet er sich wie erwähnt, auf der ganzen Erde.

Interessant dabei ist, daß, je tiefer ein Volk steht,

desto mehr der Liebeszauber von den Männern ange-

wendet wird, während mit fortgeschrittener Zivilisation

das Weib die ausführende Person ist. Vergleicht man
diese Tatsache mit meinen» bezüglich der größeren

Eitelkeit und Putzsucht der Manner bei den Natur*

Völkern gemachten Bemerkungen, so wird man eben

finden, daß diese stärkere, ja man möchte sagen aus-

schließliche Beteiligung der Männer an den Liebes-

beschwörungen durchaus logisch begründet ist. Je

mehr sich die Stellung des Weibes verkehrt» desto ver-

kehrter muß auch die Werbung des Mannes werden,

bis zur vollständigen Verkehrtheit — siehe das Um-
sichgreifen desMasochismus und der Homosexualität . .

.

So verschiedenartig auch die Arten der Liebes-

zauber sein mögen, so richtet sich derselbe bei den

australischen Eingeborenen doch in der Regel nur auf

ein Weib, das dem betreffenden Manne nicht durch

irgend ein Totemgesetz verwehrt wird. Fast niemals,

schon um der Gefährlichkeit willen, wird ein Australier
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sich ein Weib heranzaubem, dessen Besitz ihm durch

die herrschende Sitte verboten ist Ausnahmen kommen

ia allerdings vor, denn auch in Aastralien kennt die

Liebe keine Schranken, aber es sind sehr seltene Aos-

nalunen; Bdion der Glaube, daO der Zauber an einem

erboteiien Weibe nicht wirksam sein wörd^ bindert

dessen ndObrftneUiche Anwendwur.

Die Arten des liebessanbers richten sich in erster

Linie danach, ob der Gegenstand des Begehrens in der

Nähe oder in größerer Entfernung lebt. Wünscht

nun ein Mann ein Weib für sich zu ß-ewinnen, so nimmt

er» wie Spencer und Gillet uns berichten, ein

schmales, qnirianbnliches Stück Holz von etwa 15 bis

20 cm L&nge oder veriertigt sich ein solches Instra-

ment, gewöhnlich Ghnringa genannt^ und yersieht es

mit seinem Totemseichen. Das m dem besiammten

Zweck angefertigte Churinga heißt dann Namatwinna,

zu Deutsch: Grasschläger, von nama, Gras und twinna,

schlagen, da damit beim Gebrauch an die Erde ge-

schlagen wird. Der Liebende ruft nun einige Freunde

herbei und begibt sich, mit seinem Zauberstab be>

waffneti in den Bosch. Die ganze Nacht bringen nmi

die Männer damit so» erotische Lieder mit speaeU aof

die Angebetete gem&iKten Strophen zn singen. Bei

Tagesanbruch steht nun der Werbende allein au^ laßt

seinen Stab kreisen, nachdem er vorher die Erde be-

rührt hat. Die Freunde bleiben indes stumm und

das Geräusch des Sausens, das durch das Schwingen

des Stabes entsteht^ dringt durch die Frühmorgen-

stille bis an das Oht der Begehrten und besitzt die

Machte das Weib mit Liebe zn erffiUlen nnd Mher oder

spSter sa zwingen, der Lockung zn wiU&hren.
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Vor kurzem rief ein Mann von Alice Springs seine

Freunde zusammen und vollzog die Zeremonie und bald

nachher kam das Weib, das damals gerade Witwe

war, von ihrem etwa fünfzig (engl) Meilen eatfenitem

Wohnort, herbei Die beiden wurden ein Paar nnd die

Heirat wurde als gesetdieh angesehen, da die beiden

zu der Klasse gehörten, innerhalb der die Ehe ge-

stattet ist.

Der Gebrauch ist allgemein bekannt und aner-

kannt. Wenn daher jemand mit magischer Hilfe sich

ein Weib heranzaubert, das zufälligerweise bereits

einen Gatten besitzt nnd dieser will, vielleicht sogar

mit Waffengewalt sein Vorrecht geltend machen nnd

gegen die Hüiwegnnbemng seiner Firan protestieren,

so zögern die Frennde des Liebeszanberers nicht einen

Augenblick, diesem gegen den Gatten beizustehen.

Doch geschieht dies auch immer nur in dem Falle,

wenn das Weib keiner verbotenen Gruppe angehörte,

Bezauberung und Vereinigung mit dem neuen Manne

als rechtmäßig anzusehen sind. Ist dies jedoch nicht

der Fall, dann hat der Mann, der sich die Fran heran-

geianbert, nicht anf den Beistand semer Frennde so

rechnen nnd muß sehen, wie er selbst mit dem erzürnten

Gatten fertig wird.

Das Weib geht auf alle Fälle ein Risiko ein,

denn wenn sie beim Entwischen ertappt wird, so hat

sie schwere Strafe zu fürchten, ia kann selbst ge*

tötet werden.

Die geschilderte Art des Weiberheranzanbems ist

sehr stark nnter den Zentralanstralischen Stämmen
yerbreitet, die sich meist des em^hnten Namatwinna

bedienen.
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Eine andere Form des Liebesaanbers besteht darin,

daß man eines der Stirnbänder bezaubert. Der Mann
färbt ein solches weiß» murmelt und singt gewisse

Zaubersprüche darüber und befestigt es dann an seinem

Kopfe. Wenn er damit durch das Lager schreitet»

80 wird durch eine immerhin merkwürdige Anziehungs-

kraft die Aufmerksamkeit des Weibe«, dem der Zauber

gilt^ rege und die Betreffende ftthlt sich heftig sa dem
Träger der magischen Stimbinde hingezogen, oder,

wie die Eingeborenen sagen, ihr Inneres wird von Be-

gierde geschüttelt. Noch in derselben Nacht, wenn

möglich, schleicht sie, sobald alles rahig ist» zu dem
Bezauberer ins Lager.

£in weiterer Liebeszaaber wird mit Hilfe eines

sehr gesch&tsten Mnschelschmuckstückes ansgeObt

Dieses Schmuckstück wird von den an der Nordicfibrte

wohnenden Stihnmen hergestellt nnd an diejenigen im

Innern des Kontinents auf dem Tauschwege verhan-

delt. Man trägt den Schmuck, der aus der Schale von

Melo ethiopica oder Maleagrina margaritifera gemacht

ist^ an dem Uüftengürtel, besonders bei den Corro-

borrees. Hat nun ein Mann die Absicht» ein gewisses

iWeib m bezaubern» so nimmt er die Lonka-Lonka,

wie diese Mnschelderart genannt wird, geht damit an

einen abgesonderten Ort und bespricht sie, indem er

die Formel: „Ma quatcha purnto ma quillia purtno"

darüber singt, eine Anrufung an den Blitz, in das

Muschelstück zu fahren und daselbst zu verweilen. Nach

der Bezanberung wird die Lonka-Lonka an einen Grab-

stock gehangt nnd dieser am Corroborreegnind in die

Erde gepflanzt. Zur Nachtzeit hängt sich dann der

Mann den Schmuck an den Gürtel und während er tanzt
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vermag das Weib seines Begelireiis, aber kein anderes

sonst, den Blitz in der Muschel zu sehen, wobei alle

inneren Organe der Frau in heftige Erregung geraten.

Noch in derselben Nacht, wenn irgend möglich,

schleicht sie sich in das Lager des Zauberers, um mit

diesem zu entfliehen.

Schließlich wird noch der Zauber des Bornes an-

gewendet. Das sehr primitive Horn der Einffeborenen,

ülinrra genannt, wird Über den Rauch eines eigens zu

dem bestimmten Zwecke angezündeten Feuers gehalten.

Der Bezauberer atmet nun den durchströmenden Rauch

ein und singt dabei sein Beschwörungslied. Beim Corro-

borree bläst er dann auf dem Horn und nur das Weib»

dem die Bezauberong gilt, unterliegt dem Einfluß der

magischen Töne. Die Emgeborenen sagen» sie werde

ganzlich okuniepnnna oknirra, d. h. volls^dig betört.

Wer nicht gerade besonders für okknlte Dinge

schwärmt, der wird sich des Verdachtes nicht erwehren

können, daß es bei diesen Bezauberungen mit recht

natürlichen Dingen zugeht und daß wahrscheinlich ein

gewisses Einverständnis zwischen den beiden Parteien

vorhanden ist. Die Art, wie die weißgefärbte Stirn-

binds^ das Muschelstück getragen wird, vielleicht auch

eine gewisse Melodie beim Honiblasen werden die be-

treffende Frauensperson wohl erkennen lassen, um was

es sich handelt, wozu außerdem beredte Blicke oder

sonstige Gesten kommen mögen. Daß vielleicht auch

ein gewisser Grad von Suggestion wirkt, soll ja nicht

geleugnet werden, um so weniger, da bei nicht wenigen

Stammen der Aberglaube herrscht, das Weib» das dem
Zauber nicht folge, müsse sterben.

Von der Gasellehalbinsel berichtet Schnee:
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Eine besonders groi3e Rolle spielen die Liebes-

zauber» malira'', welches Wort übrigens auch für

Zauber anderer Art gebraucht wird. Wenn sich ein

Kanaker in ein Mädchen verliebt und ea verhält eich

spröde gesen ihn, so veraucht er, es sich durch Maür«
geneigt m machen. Es werden Blätter, oder etwas

Bast oder Saft von einem Baum durch Besprechen

mit Zauberformeln in einen Liebeszauber verwandelt

und dann der spröden Schönen in das Essen gemischt

oder sonst in eine körperliche Berührung mit ihr ge-

bracht. In einem Fall beantragte ein Mädchen vor

Gericht die Bestrafung eines iongen Mamiea, der sie

dadurch hatte verzaubern wollen, daß er ihr Malira

in Gestalt einiger Blätter in ihr Körbchen gesteckt

hatte. In diesem Falle hatte allerdings die Malira

keinerlei Wirksamkeit entfaltet.

Liebeszauber stehen nach demselben Autor bei den

Neumecklenburgern in ebenso großem Ansehen,

wie auf der Gazellebalbinsel. Dem Weib eines Polizei-

soldaten, das eine Reise nach ihrer Heimat in Neu-

mecklenburg gemacht hatte, war unterwegs von einem

anderen ESngeborenen ein Liebestrank eingeflößt wor-

den, der zur Folge hatte, daß sie ihm willenlos Unter-

tan wurde und ihm überallhin folgen mußte. Die Sache

kam dadurch zu Schnee's Kenntnis, da alsbald nach An-

kunft des Weibes zwischen dem Ehemann und dem

Neumecklenburger, der die Frau angeblich verzaubert

hatte, eine Prügelei entstand. Der Fall liegt insofern

kompliziert^ als die Frau zwar ihrem Mann angetan'

war und gern zu ihm zurückgekehrt wäre, aber ebenso

wie letzterer und sämtliche sonstige Eingeborene fest*

daran glaubte, daß sie sterben müsse, wenn sie dem
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ICanaker, der sie verzaubert hatte, nicht folgte. Letzte-

rer bestritt übrigens, ihr irgend einen Zaubertrank

eingegeben sn haben. Später ist dann das Weib doch

noch entsanbert worden» auf welche Weise ist Schnee

allerdings nicht bekannt geworden» und lebte ein-

trächtig mit ihrem Ehemann zusammen.

Dieser Fall scheint mir auf hysterischer Grund-

lage zu beruhen.

Bei einem von Hagen mitgeteilten, von Ploss

zitierten Brauche ist es nicht ganz klar, ob es sich um
einen direkten Liebesianber handelt. Sehr wahrschein-

lich aber dfirfte dies sein:

Will bei den Papnas der Astrolabe-Bay in Neu-
Guinea ein iunger Mann um ein Mädchen werben, so

dreht er eine Zigarette, in die er eines seiner Kopf-

haare, seiner Achselhaare und seiner Schamhaare ein-

wickelt. Die Zigarette raucht er zur Hälfte auf und

fiibt sie dann seiner Mutter mit der Bitte, dieselbe

«einer Aoserwählten sa briagen. Raucht diese darauf

die Zigarette sa End», so ist der Bewerfoer an-

genominen.

Bei solchen „innerlich** genommenen Mitteln wird

irohl schon auf eine aphrodisische Wirkung spekuliert.

Mittel, die Libido anzuregen, sind, wie schon er-

wähnt, auch bei den Naturvölkern bekannt, also keines-

wegs eine Erfindung des durch „ÜberSättigung raffi-

nierten Europäers'^ Diese große Lügel Diese große

Lfigel Sie ist nicht zum Schweigen zu bringen!

Ich aber sage Euch: nicht übersättigt,

sondern hungrig ist der ZiTilisationsmensoh!

Im nördlichen und westlichen Arunta und beim

Ilpirrastamme, wird zu dem Zwecke» ein zartes Weib zu
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kräftigen» ein Teil ans den inneren Genitalien, ertoacba

genannt von einem männlichen Oposamn, Kängnndi

oder einem Tier ähnlicher Gattung genommen. Das
Weib liept auf dem Rücken und der Gatte plaziert das

ertoacha auf den mons veneria der Frau, und nach-

dem er noch einige Beschwörungen gesungen, schlackt

die Frau das Ding herunter.

In manchen Fällen muß dieser Teil des Tieres, wenn
er als Aphrodiaiakum wirken soll, aber besonders zn-

bereitet werden. Der Mann nimmt den genannten

Organteil, kocht ihn halb, bedeckt ihn dann mit Fett

und bietet ihn seinem Weibe an, nachdem er natürlich

diese Speise wieder mit magisch wirksamen Formeln

besungen hat. Die Frau muß nun das Zeug hinunter-

schlucken, darf aber keine Ahnung haben, aus was es

besteht. Es gilt dies als ein vorzüglich wirkendes

Stimulans nnd soll die Libido der Fran machtig an-

regen. Gleichen Zweck soll man erreichen» wenn man
die in dem ertoacha enthaltene Fenchtigkeit in die

Vulva der Frau hineinpreßt. (Spencer.)

So zeigt sich denn, wohin man sieht, dasselbe Bild:

Der Geschlechtstrieb treibt die tollsten Blüten, verfolgt

die Menschen am Tage und in der I^acht, beeinflußt

ihr politisches, ihr soziales nnd ihr animalisches Leben,

läßt ihnen keine Ruhe nnd verfährt sie sn Handinngen,

bei denen sie ihre Gesundheit, ihr Leben auf das Spiel

setsen, bei denen aber fast immer ihre Sittlichkeit

gänzlich in Verfall gerät.

Man sieht, die Naturvölker besitzen wenig von

dem, was wir Sittlichkeit nennen; — aber der Kultur-

mensch — ich spreche jetzt von diesem, nicht vom

Zivilisationsmenschen, den ich bisher zu Vergleichen
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m&g sie aber nichtm betätigen, soll es nicht auf Kosten

öeiner natürlichen Triebe geschehen, denn die ge-

sellschaftlichen Einrichtungen der Zivilisation gestat-

ten dies nicht. Und darum geschlechtliche Promis-

sttität, die den Kulturträger tief unter den wildesten

Anstralneger, der wenigstens sein Totemzeichen achtet^

herabwürdigt . .

.



Elftes Kapitel

Die JuDgMaliehkeit und ihre

Wertschätzung.

GeringschÄtzimg der Jun^friiulichkeit. — Naturvölker und Civiü-

sation. — Die Urawertimg des Juugfräulichkeitsbegriffes. —
Unausbleibliche Folgen solcher Lehren. — Adeliger Stand und

adelige Gesinnung. — Die Wertsditteaiig der Jungfrinliefakeit

in Samoa. — Beweis der Jungftiniicfakeit reilaqgt imd gege-

ben. ~ Die ffffentUehe Defloiiemqg. — WiasenflehafUkhe VA-
derie, — Der geinderte moderne Standpunkt. — Stnebel, MOOer

und Krämer. — Die Herausgabe der samoanisehen Texte.

Stuebels Uebenetsnngen.— Die Dorfjungfrau.— Das Ansehen

der Taupon. — Die äufiere Würde der Taupoo. — Reineck»

Über die taupou. — Wieder der schlechte Einfluß der euro-

päischen Moral. — Der Weiße als männliche Konkubine. —
Die faamascifni-roreraoQie. — Der Ernst dieser Handlung. —
Streiiirf' Bestrafaug der verlorenen Jungfräulichkeit — Die

Juuglräulichkeitsprüfuug bei g:ewohnlichen Heiraten. — Die

Freude der Verwandten und Dorf-jfcnossen über die jungfräu-

liche Reinheit. — Die Verspottimg- der nicht für rein befun-

deuea Mädchen. — Scham und Kummer der Familie über eine

Gefallene. — Samoa als Vorbild. — Die Stufenleiter der Sitt-

lichkeit — Eine Warnung.

Aus den bis ietrt ffeschilderten gwchleclitlidMil

yerhältiliBBen geht mit sweifelloeer Klarheit hervor,

daO von einer Wertsch&tznnsr der Jangrfranschaft bei

den australischen Eingeborenen keine Rede sein kann.

Bei dem frühzeitig beginnenden Geschlechtsverkehre

ist das Merkmal geschlechtlicher Keuschheit längst

zerstört» wenn das Mädchen in den Stand der Ehe
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tritt^ und dieser Mangel wird bei den meisten Natnr-

dlkem nicht nur nicht unangenehm empfanden, son-

dern sogar gewünscht.

Seit einiger Zeit macht sich auch bei den zivili-

sierten Nationen eine gewisse Mißachtung der Jung-

fraoschaft bemerkbar. Zu meinem großen Erstaunen

— ich gestehe meinen scharf gegenteiligen Standpunkt

offen ein — &nd ich im Feuilleton einer sehr ver-

breiteten Tagesseitnng Berlms» die hauptsächlich in

kiembürgerlichen und Arbeiterkreisen gelesen wurd,

eine Bemerkung über die „Umwertung des Jnngfräu-

lichkeitsbegriffes", die mich höchlich, gerade an dieser

Stelle, überraschte. Wenn solche Anschauungen be-

reits in Kreise getragen werden, bei denen die ge-

schlechtliche Moral noch am ehesten Zuflucht findet,

dann ist es kern Wunder, wenn dieselbe bald überhaupt

nicht mehr existiert.

Die Mißachtung der Jungfemschaft macht sich in

der Literatur immer mehr bemerkbar, sie wird, wenn
dem Treiben nicht in irgend einer Form Einhalt ge-

boten wird, dazu führen, daß wir auch noch in dieser

Hinsicht unter die australischen Buschneger hinab-

sinken.

Die Mißachtung der Jungfrauenschaft geht immer

Hand in Hand mit emer allgemeinen sittlichen Depra-

ation und vor allem aber mit absolut mangelnder

Selbstachtung. Deshalb steigt die Wertschätzung der

Jungfrauenschaft auch bei den Naturvölkern, die eine

ausgeprägte soziale Gliederung aufweisen und je höher

die eine Gesellschaftsschicht steht, desto größere Wert-

aohätzung genießt auch die jungfräuliche Würde.

Ein eklatantes Beispiel dafür» wie diese Würde
Sohidlof, SOTwIlaben dar AMtnOtor. 15
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geradezu mit der vornehmeren Kaste, — in dieseii

Fällen wirklich die vornehmere— verbonden iet^ bietet

Samoa. Dieeee Inaelreich hat eine Inatitation, die

außerordentlich bemerkenswert nnd deren anaführiieh»

Schilderung an dieser Stelle daher gewiß am Platze ist.

Es handelt sich um den Stand der Dorfjung-
f rau, taupou genannt, von deren Stellung uns Krämer
im folgenden ein anschauliches Bild liefert:

Jedes Dorf, das sich der Beachtung erlreaen will»

mnß einen Häuptling haben* von deesen Ansehen in

Beziehung auf die Stellung seuier Eamilie der Grad
dieser Beachtung ablunglg Ist Je nach der Große des-

Dorfes, besw. der Dorfschaft können aber mehrere

Häuptlinge innerhalb derselben wohnen, nur dann ge-

wöhnlich nicht an einem Platze, sondern verteilt auf die

verschiedenen Teile oder Sprengel der Dorfschaft, von.

denen jeder seinen besonderen Namen hat. Jeder

dieser Häuptlinge strebt nun danach, innerhalb seiner

engeren Familie am Orte^ vornehmlich unter seinen

Söhnen einen geeigneten Nachfolger su finden, auf den

nach Sehlem Tode der Familienname übergehen solL

Während der Lebzeiten des Vaters hat dieser Lieb-

lingssohn, manaia genannt, keinen besonderen Namen,,

und wenn man auch zuweilen z. B. sagen hört: sein

Manaia-Name war Aloafi, ein Name, der sich auf

Malietoa Laupepa besieht, so meint man doch nur da*

mit, daß dieser Großhäuptlmg als Manaia unter diesen

Kamen besonders bekannt war, denn jeder Manaia

bekommt eine Masse Namen, die ie nach Gelegenheit

in Scherz oder Ernst gegeben werden.

Anders bei der Lieblingstochter des Häuptlings^

Meist schon in jungen Jahren wird sie zur Dorijungfer

uiyiiizuü Oy Google



— 227 —

b€8tiiiiiiit und aacht sogar achoii in dieser Zeit ihren

Pflichten als solche nachmkommen. Anmut and Be-

scheidenheit sind Mer die Zfige die für die Wahl maß-

gebend sind. Ihre Erziehung ist eine sehr sorgfältige

und ähnlich, wie man es neuerdings bei der iugendlichen

holländischen Königin sehen konnte, ist sie der ausge-

sprochene Liebling namentlich im Herrscherbereiche

ihres Vaters. Wie der Häuptling» so erhält die tawn
von den besten Speisen.

Sie nimmt swar an den aUgetn^en Arbeiten der

Fronen (Mattenflechten, Rindenstoffbereitnng nsw.)

teil, doch braucht sie sich der gröberen Arbeiten, des

Herbeischaffens von Bananenblättern zum Kochen und

Zuckerrohrblättern zum Hausbedecken, des Suchens von

Muscheln und Seegurken, Nacktschnecken und all dem
anderen eßbaren figota in der Strandlagune usw. im

allgemeinen nicht zn nntersiehtfL Deshalb pflegt ihr

Teint heller zn sein, als der der ^igen Mädchen»

wovon ja auch der Name Sina (weiß) für solche hohe

Mädchen stammt, deshalb auch die schlanken wohlge-

pflegten Hände und die geschmeidige sammetweiche

Haut, die durch die feinen, besonders für sie berei-

teten parfümierten öle stets in Keinheit und Duft

erhalten wird. Wohin sie aber anch wandert, zum

Bade, som Suchen von Blüten und wohlriechendem

Lanb im Walde^ nun Besuch 7on Freunden und Ver-

wandten, stets Ist sie begleitet von einigen älteren

Frauen (soafafine) die für sie sorgen und für die Er-

haltung ihrer Jungfräulichkeit verantwortlich sind.

Ließ sie sich als junges Mädchen die Haupthaare lang

wachsen» so werden dieselben bei Eintritt der Keife

kun geschnitten und an den fibrigen Kdrperstellen»

16*
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IAchBelhöhle und Schun, nun«rk Jetft tritt sie anch

an die Spitse der iimgeii Mädchen Oires Dorfee od«
Dorfteils und nimmt ate F&hrerin dieser Madchen-

gemeinschaft den Titel der Dorfjungfer, der taupou,^)

an, der meist der Name einer berühmten Frau der

Familie des Häuptlings ist. Deshalb spricht man ge-

wöhnlich von den sa'oaoalama-Namen der und iener

Familie und eogar dieeea und Jenes großen Titel-

hinptlings.

In gewisser Beriehnng gehdrt die tanpon, wenn sie

ihren Titel bekommen hat, als solche nicht melur ab-

solut ihrer Familie an, sondern sie tritt in den Dienst

der Gemeinde, die wiederum ihr zu dienen bestrebt

ist. Ihr Hauptaufenthalt ist fürderhin das große Haus

des Dorfhäuptlings, wo sie auch in der Nacht mit

den Mädchen des Dorfes za schlafen pfl^t nnd das

wenn die Abendfener erloschen nnd, von keinem inngen

Mann des Dorfes mehr betreten werden darl Auch
während der übrigen Zeit ist der Verkehr mit diesen

ziemlich eingeschränkt, und nur die Söhne einiger tula-

fale, die zur speziellen Bedienung bestimmt sind,

müssen stets in ihrer Nähe sein. Dieses Abtrennen

gebietet schon das nahe verwandtschaftliche Verhält-

lus von Bmder nnd Schwester» die sich stets mit

einer gewissen Sehen miteinander nnterhalten, indem

^) über die Entstehung des Wortes Taupou konnte ich

nichts Sicheres erfahren. Es hÄngt wohl mit pon, Pfosten und

tau, Eigentümer zusammen, indem der taupou ein Pfosten wie

einem Häuptling zukommt In selbem Sinne heiSt tmdum
Laadeigeniftmer. Wenn Mifi Fräser stets ron einem Tanpe

oder gar tepo etstthlti so soUte sie doch TOfSiefatiger sein, denn

dies heiSt bei einem Mädchen ,4n der Ntcht Liebeshlndal

treiben", was gerade fBr eine tanpou sehr oi^assend ist ^limer.)
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jedes indezente Wort, iede unanständige Gebärde beim;

Zusammensein solch naher Verwandter streng ver-

boten ist, während, wenn die Männer oder Frauen

unter sich sind, dieselben sich, auch wenn sie nahe

erwandt sind« luerin keine Schranken auferlegen

brauchen. Und wer die alten eamoanischen Weiber
kennt, der weiß, daß sie das auch grewiß nicht tun.

Deshalb ist das Zusammensein der jungen Männer und

Mädchen innerhalb der Dorfschaft oft ein recht ge-

zwungenes und die jungen Männer gehen lieber aus-

wärtSt wenn sie sich unterhalten wollen. Anders
aber, wenn Gäste von außerhalb ins Dorf kommen.
Dann beginnt für die Mädchen eine fröhliche Zeit.

Die taupou steht in dem Vordergrund der Feste als

Wirtin, deshalb war es das eifrigste Bestreben der

Alten, die junge Auserwählte schon möglichst früh

im Tanz auszubilden, sie anzulernen, den natürlichen

Schmuck von Blüten in Gestalt von Brustketten, Hals-

bändern und Lendenschürzen herzustellen» deshalb

wurde sie jahraus» jahrein in Kawabereiten unter*

wiesen» damit sie nun die Gäste empfange und unter-

halte» allerdings nur» wenn unter der Reisegesellschaft

selbst kehie solche tanpou sich befindet. In diesem

Falle tritt die Dorftaupou bescheiden zurück. Sind es

aber Häuptlinge mit ihrem Gefolge, dann nehmen die

Lustbarkeiten kein EJnde und Lärm und Freude herrscht

Tftg und Nacht in dem sonst. so stillen Dorfe.

Wie bei diesen Festen, so pflegt auch bei alleni

anderen Festlichkeiten» die das gesamte Dorf betreffen,

insbesondere bei den EBsenshuldigungen» die den Titel»

hänptlingen dargebracht werden, die taupou eine her-

vorragende KoUe zu spielen, indem sie mit dem großen
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Kopfputz (tuiga), dem Stirnband aus Nautilusschalen

gefertigt, dem Halsband aus kleingeechliffenen Pott-

walzahnen und mit feinen Matten angetan, blnmen-

geschmflckt nnd woUgeBalbt im Verein mit den «n-
11imi

ten manaia, Keulen schwingend, springend und tan*

zend dem geschlossenen Haufen der Gemeinde, der

das Essen trägt, voranzieht, bis dieser unter Geschrei

seine Gaben für den Großhäuptling niedergelegt hat.

Auch bei großen Tänsen pflegen taupou und manaia

diese kostbarsten samoaniachen Schmnckstücke in

tragen. Mit dem Anwachsen des Rnhmes einer yot-

nelunen und schonen tanpon pflegen sich anch als-

bald zahlreiche Brautwerber (soa) einzustellen, wie

es in den Savai'i-Geschichten von Tigilau besonders

hübsch dargestellt ist.

Schon um diese Zeit oder lange bevor muß der

Häuptling an einen Ersatz für seine Tochter denken»

für den Fäll» daß diese dnrch eigenen Willen oder

den der Dorfachaft aas ihrer Stellung als tanpon

scheidet.

Sind keine jüngeren Schwestern mehr da, so wird

er bei den näheren oder weiteren Verwandten seiner

Familie nach einem solchen Ersätze suchen, der dann

an die Stelle der früheren taupou tritt.

Auch Beinecke schreibt ähnliches über die Dorf-

Jungfrau und macht daxu noch nachstehende fie-

merkungen:

„Fast noch mehr als in den männlichen Vertretern

edler Sippen vererbt und verkörpert sich die Würde
des Standes, des Ahnenstolzes in der weiblichen Des-

zendenz, in den Dorüongfrauen, Taupous, deren vor-
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nehm zurückhaltendes Wesen und peinliches Zere-

moniell, verbunden mit großer Anmut und Grazie, dem

Fremden Bewunderung, den Eingeborenen unbedingte

Achtung einflößt. Sie spielen eine ganz eigenartige,

«osialpolitiache Bolle. Jede größere Ortschaft und

ieder politische Besirk besitzt eine T^ai>oti» selbst der

höchste Ha!ii>tliiig im Range eines Königs hat eine

solche Jungfrau als Vertreterin besonderer Rechte

und Pflichten neben sich. Sie gehört stets der höch-

sten Sippe an und steht unter strenger Aufsicht; ihr

Buf ist tadellos und muß es sein, solange sie in ,,Amt

nad Würden'' steht, denn beides ist in Verhältnis-

mftOig hohem Maße durch die Stellung bedingt. Diese

JSnrichtong gehört so den sahlreichent hochinteressan-

ten nnd außerordentlich charakteristischen Eügentftm-

lichkeiten des samoanischen Volkslebens."

Den europäischen „Moraleinflüssen" konnte eine

solche Institution aber nicht standhalten. Dies gibt

auch Beinecke zu:

,Jn neuerer Zeit haben jedoch die fremden Ein-

üfisse auch hier schon demoralisierend gewirkt» und

«8 ist sogar möglich» daß ein Auslander gegen ent-

sprechende Entschädigung an die Sippe eine Taupou

oder ein hierfür ausersehenes Mädchen erwirbt. Meist

jedoch fordern die Angehörigen die Abschließung einer

rechtskräftigen Ehe. Das betreffende Mädchen wird

in dem Falle, daß es mit Zustimmung oder durch Ver-

mittlung der Angehörigen einem Weißen folgt» ge-

'wissermaßen zur Disposition gestellt» d. h. es scheidet

ohne Verlust seiner samoanischen Bechte aus seinem

Kreise ans und kann unter Umständen, unbeschadet

seinem Kufe und Ansehen wieder zu den Seinigen
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snrflckkehren, selbsi wenn es bereite Kinder geboren

hat, was jedoch oft rechtseitig verhindert wird« wenn
man an der Ausdauer der Ehe bezw. des Ehemannes

zweifelt.**

DaO in dieser Toleranz eigentlich eine tiefe Ver-

achtong für den Weißen verborgen liegte der hier

angenecheuilich als männliche Konkubine angeaehen

wurd» scheint ex nicht sa begreifen.

Es wurde bereits gelegentlich der Besprechmig

von Sittlichkeitsverbrechen bei den Australiern und

Ozeaniern von Samoa berichtet, daß Notzucht an einer

Jungfrau ein Kapitalverbrechen war und mit dem Tode

bestraft wurde. Dieses hohe Ansehen der Jungfräu-

lichkeit führte SU einem sonderbaren Gebrauche» der,

als so indesent er auch von den Beobachtern hingestellt

wird, einen hohen sittlichen Kern, und, was noch viel

wichtiger ist, eine hohe sittliche Wirkung besitzt

Dieser Gebrauch war die öffentliche Deflorierung.

Im Orient ist der Beweis der Jungfräulichkeit

vielfach Pflicht und wird unweigerlich verlangt und

angetreten. In der Form und mit der Feierlichkeit^

mit der die öffentliche Defloriemng auf Samoa statt-

findet, steht diese Zeremonie Jedoch ohne Parallele da.

Der Ausspruch Turners, mit dem er seine Scheu,

diese Zeremonie zu schildern, motiviert, wurde bereits

wiedergegreben*); Krämer teilt außerdem noch solche

Bedenken mit von Monfat („Sie (die Hochzeit) ist

on Taten begleitet, die die Feder sich weigert zu

schreiben) und 7on Stair GtDfti^^ wurde die Hoch»

zeit yollxogei^ o le avagaga, deren entwibrdigende
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Details schlechterdings unpassend für die Veröffent-

lichung sind".)

Diese entwürdigenden Details sind eben das Sitt-

liche daran. Selbst Turner, der Missionar, kann nicht

umhin, songestehen, daß „dieselbe obasöne Sitte von

Einfluß war, die Keuschheit der lachen, besonders

der von Basig, zu erhaltend

Die moderne Wissenschaft denkt glücklicherweise

anders über solche Schilderungen. Stuebel hat sich

nicht gescheut, die Darstellung dieses für die Volks-

kunde höchst interessanten Vorganges nach den eige-

nen Erzählungen der Samoaner und auch aus eigener

Anschauung niederzuschreiben und Müller hat diese

Aufzeichnungen im Auftrage des kgL Museums filr

Völkerkunde herausgegeben, zugleich mit einer deut-

schen Übersetzung der samoanischen Texte. Auch
Krämer nimmt keinen Anstand, diese Zeremonie zu

schildern und daher darf auch ich mir wohl erlauben,

den Stuebelschen Text hier wiederzugeben.

„Wer den Dichter will verstehen, muß in Dich-

ters Lande gehend dieser Satz kann auch bezfiglich

der Sitten und Gebräuche anderer Völker angewendet

werden« Zu mindest aber muß man yersuchen, sich

den Gedankengang und die Empfindungen eines Volkes

klar zu machen, ehe man deren Gebräuche „unsitt-

lich** nennt oder sonst in einer Weise ein abfälliges

Urteil abgibt. Unsere Sitten vertrügen ein solches

oft auch dann nicht» wenn der Fremdling sich in

unsere Anschauungen hineinzufinden suchte. Dann
vielleicht erst recht nicht . .

.

„Steht die Verbindung der Dame (taupou) mit dem
Freier (Manaia) fest/* heißt es bei Stuebel, „so be-
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ffeben sioli beide in das Dorf des Manaia. Die IVaneii

werden von etwa fünf oder sechs ihrer Auluma be-

gleitet, die die Soafafine^) der Dame heißen. Die Dame
ist mit einer feinen Matte bekleidet, darüber mit einer

anderen leinen Matt^ die mit vielen Siapo (Rinden-

stoff) snsammen arrangiert ist. Man nennt diese Be-

kleidung das Lanfan. Aof dem Wege wird geeimgeiL

Die GeiAnge heißen die Tini der Dame imd des Ma-
naia, da ihre Namen darin genannt werden. Man
singt, bis man in das Dorf des Manaia kommt. Dort

angekommen, werden viele Speisen zubereitet. Trotz-

dem schlafen die Dame und der Manaia noch nicht

zusammen. Es vergeht eine Nacht und ein Tag. Dar-

auf folgt der Tag, der für die öffentliche £ntiiing-

femng') der Dame bestimmt ist. Das ganse Dorf

versammelt sich nun auf dem Dorfplatxe and setit

sich auf die eine Seite desselben. Die Soafaüne und

die Dame sitzen auf der anderen Seite. Der Manaia

und zwei Tulafale oder Häuptlinge sitzen vor dem
ganzen Dorfe (d. h. in der Front vor ihren Dorf-

genossen). Der eine sitzt auf der einen, der andere

auf der anderen Seite des Manaia. Der Manaia sitit

in der Mitte. Vor ihnen ist eme weifle Matte') aus- •

gebreitet. Sie sitzen mit untergeschlagenen Beinen.

Hierauf kommt die Dame (auf sie zu) die feine Matte,

mit der sie bekleidet ist, ist dicht unter den Achsel-

1) soa Brautwerber, (faliiie = Frau).

*) Das Wort hierfür ist faamasciau. Für jedes nicht öfTent-

lldie Perforieren« wie für die Handlung selbst wird tui-stechen

gebraucht.

•) ie sma == die gewöhnliche, langhaarige, weiße Matte,

oder ie tutupupuu a die weiOe ICatte mit nur kurzen Flocken.
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höhlen festgehalten. Ist sie nahe herangekommen, so

befiehlt der eine der beiden, die zur Seite des Ma-

naia sitzen, der Dame zurückzugehen. Sie kehrt nach

dem Ort zurück, wo ihre Soafafine sincL Diese sprechen

ihr Hat ein, sie solle mutig wieder vorgehen. Hier-

auf begibt sich die Dame wieder an den Platze wo
der Manaia sitzt. Es ist in dem Belieben der Tnla-

fale, die bei dem Manaia sind, wie oft die Dame hin

und her zu gehen hat. Halten sie es für an der Zeit,

daß die Dame entjungfert wird, so rufen sie ihr zu,

die Dame solle herankommen. Die Dame kommt, legt

ihre Hände auf die Schultern des Manaia und tut so,

als ob sie niederknien wolle. Hierauf sticht dieser

mit dem Zeigefinger nach oben in den Geschlechtsteil

der Dame. Das Blut fließt hierauf auf die vor dem
Manaia ausgebreitete Matte. Fühlt der Manaia, daß

ihr Geschlechtsteil von dem Zeigefinger des Manaia

durchstoßen ist, so wirft sie die feine Matte, die

unter ihren Achselhöhlen befestigt war, von sich und

begibt sich nackt nach der Seite des Dorfplatzes, wo
ihre Soafafine sind. Alle Menschen auf dem Dorf-

platse sehen, wie das Blut an ihren Beinen herabläuft.

Der Manaia hebt seine Hand in die Höhe und zeigt

das Blut, das an seinem Zeigefinger ist und ruft aus:

„Die Dame ist unversehrt befunden." Der Lärm im

Dorfe ist groß, ebenso die Freude der Soafafine der

Dame. Sie tanzen, lösen ihre Lavalaya, umarmen und

küssen die Dame und schluchzen vor Liebe.

Die Dame begibt sich in das große Haus im Dorf

wo das ganze Dorf und der Manaia versammelt sind.

Dann wird ein Moskitovorhang aufgemacht. Die Dame
und der Manaia begeben eich in denselben hinein, auch
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swei FnueOt xaa dem Manaia za helfent wenn er mit

der Dame den Belechlaf avsfibt. Das ist das erste-

mal, daß sie den Beischlaf ausüben. Nach ausgeübtem

Beischlaf kommen sie heraus und essen. Hierauf baden

sie auch zum ersten Male zusammen und die Dame
heißt die Ehefrau (faletua) des Manaia.**

Diese Zeremonie findet iedocli nur bei Hiiaptlings-

töchtem statt Sich ihr so unterwerfen galt als hohe

Ehre. Keiner der Teilnehmer an diesem Feste fand

etwas AnstoOigres oder gar Unzfichtiges daran nnd der

Ernst der Handlung, die Aufregung der Verwandten

und auch des jungen Paares, ob die Prüfung auch be-

standen wird, ließ sicher keinen unzüchtigen Gedanken

aufkommen. Es ereignete sich, wenn auch höchst

selten» daß die Braut nicht intakt befunden wurde.

In früheren Zeiten wurde sie in der Begel in einem

solchen Falle von dem erbitterten Vater mit derKeule

^(totgeschlagen. Die mildeste Strafe war allgemeine

/ [ Verachtung, Das Mädchen galt als Prostituierte.

Bei gewöhnlichen Heiraten (Meisake) ging die

Defloration im Hause des Bräutigams vor sich. Dir

Verlauf war dann nach samoanischer Überlieferung fo^
gender:

In früherer Zeit waren die unverheirateten Minner
und Frauen und Madchen in swei Teile geschieden.

In einem Hause versammelten sich alle unverheirate-

ten Frauenzimmer des Dorfes. Das Haus heißt „das

Haus der Aualuma". In einem anderen Hause ver-

sammelten sich die unverheirateten Männer. Das Haus

heißt „das Fale moe" (Schlafhaus). Mit diesen Häu-

sern hatte es folgende Bewandtnis. Morgens gegen

7 Uhr (wohl früher) begibt sich jedermann su seiner
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Familie, um dort zu arbeiten, wie die Familie es haben

will, am Nachmittag zwischen fünf und sechs Uhr ver-

sammeln sich die Frauenzimmer in ihrem Hause und

ebenso die Männer in ihrem Hause. Jedes Frauen-

zimmer and jeder Mann hat seine Portion Nahnmga-
mittel sQgeteilt erhalten» die mit in die Hänser ge-

nommen und dort am Abend Tenehrt wird.

Gibt ee in dem Falemoe der Iffinner einige innge

Leute, die unter den Mädchen der Aualuma keine

Verwandte haben, so werden sie sich (am Abend) in

dem Falemoe verabschieden und sprechen: „Genossen,

sitzt ihr auf und eOt zu Abend in unserem Hause,

wir aber wollen gehen, am ans zu der Aualuma zn

setzen. Nach einiger Imt werden wir sarückkommen»

worauf wir alle zusammen schlafen werden.*^ Die

jungen Leute gehen nach dem Hause der Aualuma
und w^erden daran denken, um ein Mädchen der Aua-

luma für einen jungen Mann ihres Falemoe zu werben,

damit er sich mit ihr verheirate. Schlimm wäre es,

wenn eine Eeisegesellschaft aus einer anderen Dorf-

echaft käme und das Mädchen dann verheiratet würde.

Dasselbe ton sie hierauf an vielen Abenden. Darauf

wird das Mädchen sageut man solle ihn holen» damit

sie mit ihm reden könne. Hierauf werden sie dem
jungen Manne Bescheid sagen: ,,Wir haben für dich

um jenes junge Mädchen soundso geworben." Der

junge Mann fragt: ,,Was hat sie euch geantwortet?"

Sie erzählen» das Mädchen habe gesagt» er solle heute

abend kommen, damit sie miteinander reden könnten.

Der junge Mann antwortet: »»Es ist gut^ sagt ihr» unter

iene Fftlme vor dem Hause zu kommen; ich werde dort

auf sie warten.'' Euier geht und berichtet dem Mäd-
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ohen: „Br hat geeagt» wir beide soUen straadabwirto

nach iener Palme grehen imd dort warten, da er mdk^
in dieses Haua kommen könne, indem dieses Mädchen

hier in der Aaaluma zu seiner Familie gehöre^). Das

Mädchen antwortet: „Gehe voran und wartet beide

auf mich. Sobald die Schlafmatten der Aaaluma aus-

gebreitet sind, wwde ich za each eileiit damit die

Analama mich nicht fragt» wohin ich gehe.^ Sind

dann die Schlafmatten der Analnma ausgebreitet und

sieht sie, daß die Aualama sich zum Schlafen nieder-

gelegi hat, so erhebt sie sich leise, um hinauszugehen.

Die ältere Frau fragt: „Mädchen, wo gehst du hin?"

Das Mädchen antwortet: „Ich gehe hinaus, um am
Strand meine Notdurft zu verrichten." Die ältere

FnxL antwortet: „Gehe» aber komme rasch inriek and

treibe dich nicht dravßen heram.^ Das lOdchen geht^

aber nicht nach dem Strande, sondern nach dem Ort,

wo der junge Mann auf sie wartet. Hier bespricht

sie sich mit dem jungen Mann. Sind sie beide ent-

schlossen, miteinander zu fliehen, so begeben sie sich

an der Familie des jungen Mannes oder der Familie

eines Tulafale und schlafen des Nachts miteinander.

Weiß der ionge Mann» daß das Mädchen noch mit

keinem iongen Mann Umgang gehabt hatten so bleiben

de des Nachts nicht znsammen, sondern warten bis

^) Wie schon aus dem ersten Satz dieses Alinea hervor-

geht, wird das Fale o le aualuma von Niemandem besucht, der

Verwandte, zu seiner Familie rechnende Frauen oder Mädchen,
in der Auahima hat. Es g-ilt dies vor allem aus deswillen für

schicklich und nötig, wi il der in der Aualuma in dem Verkehr

zwischen den besuchenden Mäunerii und den Weibern herr-

leheode Ton ein äußerst freier ist. Obscönitftten in Wort und
Oebirde sind nichts seltenes. (Stoebel.)

Digitized by Google



— 239 —

zum näehsten Tage. Am Morgen sagt der iunge Mann
zu dem Matal (Oberhaapt) der Fkmilie: „Diese Dame
hier ist eine Jungfrau, sie hat noch mit keinem Manne
Umgang gehabt." Dann geht die Familie daran, einen

Ofen zurecht zu machen und ein großes Schwein zu

braten und es der Familie des jungen Mädchens zu

bringen. Dieses Schwein wird das Umu tauaamaaga

(Hochzeitsofen) genannt. Wenn es Nacht geworden

ist» begeben sich beide hinter den Moskitovorhang.

Dort wird ein StQck Kattnn oder ein Siapo aasge-

breitet, woranl sich das Mädchen legt. Hieran! er-

greift der junge Mann das Mädchen und perforiert (tui)

mit seinem Finger (das Jungfernhäutchen). Es wird

dies „fai aiga" genannt. Das Blut läuft auf die aus-

gebreitete Decke. Hierauf schlafen die beiden zu-

Am Morgen zwischen 5 und 6 Uhr bringt

man die Decke mit dem Blute nach dem Hanse der

Mtem des Mädchens. Wird die Decke nicht m das

Innere des Hauses der Eltern des Mädchens gebracht,

so hängt man sie an einen Baum vor dem Hause der

Eltern des Mädchens auf. Am Morgen beim hellen

Sonnenschein sehen die Eltern des Mädchens die Decke

vor dem Hause hängen mit Blut bedeckt, dies gibt

den Eltern einen groOen Hersenstrost in ihrer Liebe

zu dem Mädchen, und sie freuen sich sehr, daß das

Mädchen unversehrt zu dem Manne (in die Ehe) ge-

langt ist. Der Häuptling oder Tulafale der Familie

des Mädchens sagt hierauf: „Es ist gut, das Mädchen

ist brav, wir wollen fernerhin beten (zu dem Aitu

der Familie) daß sie Kinder von dem Manne, mit

dem sie lebt (den sie geheiratet) bekommt.'' Auch
bringt er einen Siapo dem Mädchen und dem Manne.
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Der Vater des Mädchens bringt alsdann nach seinem

Gutdünken feine Matten, Siapo, Matten und Moskito-

vorhänge (aus Siapo) der Familie des Mannes seiner

Tochter. Verheiratet sich aber die Tochter eines

Häuptlings oder Tulatale und wartet die Familie, daß

von Seiten des Mannes die Decke (mit dem Blute)

gebracht wird, es wird aber keine Decke gebrachtt

dann wissen die Eltern des Ifädcbens, daß das Ißd-

chen nicht brav war, daß es keine Decke hat. Das

Mädchen wird dann von dem Dorfe Pupu o'a^) genannt.

Das Wort deutet darauf hin, daß das Mädchen keine

Decke" hat und trocken ist, wie die Pupu o'a, wenn
die Farbe ausgesrossen ist, die darin war. Der Kammer
der Eltern und der Familie ist groß und groß ihre

Scham vor dem Dorfe und der ganaen Dorbchaft^

da ihre Tochter mit dem Schimpfnamen Pupu o'a be-

nannt wird.

So ist's in Samoa Brauch. Man kann genau die

Stufenleiter der Jungfräulichkeits-Hochschätzung bei

den „nichtzivilisierten*^ Völkern verfolgen: bei den

edlen Volksgenossen unerläßliche Bedingung, bei den

niederen in großer Achtung. Je tieferstehend das Volk

ist^ desto geringer der Bespekt vor der Jungfräulich-

keit, der dort ganzlieh aufiidrt, wo das Geschlechts-

leben tierisch, oder noch schlimmer wird.

Das mögen sich die gesagt sein lassen,

die eine Umwertung des Jungiräulichkeits-
begriiies'" propagieren.

^) pupu = KokosQuUscbale, o*a = die btaane Farbe, mit

der man Siapo fUrbt
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Unter den Institutioneo, die für das Leben der

Menschen in physifloher und nicht minder In psy*

ehiaoher HinBioht Ton großer Wichtigkeit und Be-

deutung Bind« nimmt iweifelloe die Ehe den heryw»

ragendeten Plats ein. In welcher Förm nnd bei weK
ehern Volke immer sie uns begegnet — und es gibt

tatsächlich kein Volk, bei dem sie nicht existierte —

,

überall leitet sie bei dem durch sie verbundenen Paare

einen neuen Daaeinsabschnitt ein. Die hohe Wich-

tigkeit dieser an eich ganz natürlichen Verbindung'

zweier venehiedengeichleohtUcher Weaen wird —
soweit dieee Verbindung nicht bloß eine vorüber-

gehende ist — ala ein besonders beachtenswerter und

denkwürdiger Akt von den meisten, sowohl hochzivili-

sierten als auch auf niedriger Kulturstufe stehenden.

Völkern mit allerlei Zeremonien und Feierlichkeiten

begangen, bei denen vielfach auch der religiöse Bei-

stand, der Priester, nicht fehiti der den Schutz und

den Segen der Gdtter auf das neuverm&hlte Paar herab»

ruft Gans oder naheiu gänslich im Katursustande

verbliebene Vdlker vereinfachen allerdings die Ehe-
zeremonien oft bis zum gänzlichen Verzicht auf irgend-

welche Feierlichkeit.

Viele solcher Zeremonien und Sitten spiegeln, zum
Teil recht lebhaft und deutlich erkennbar, die ent-

weder noch gegenwärtig herrschende oder in frühe-

ren Zeiten angewendete Förm der Werbung wieder

und man kann aus den verschiedenen Gebräuchen er-

sehen, ob die Raubehe oder die Eaufehe, wohl die

beiden am häufigsten im Gebrauch gewesenen Arten,

sich ehelich zu vereinigen, bei dem betreffenden Volke

noch in Kraft bestehen, oder durch eine andere Forok
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«nMtit wvrdeiL Dies leUtere ist opadell bd der

Ravbehe mmeist der Fall; dieee ist luüieni tberaU

durch die Kauiehe abgelöst worden.

Da die Ehe über die ganze bewohnte Erde ver-

breitet ist und bei den einzelnen Völkern, in ihrer

oreiurüngiicheii Form zumindest, ohne fremde Beein-

flnsBimg ganz selbständig entstanden ist und sich ent-

wickelt bat» so liegt die Frage nahe^ welches Volk es

wohl gewesen sein mag» das snerat an eine mehr oder

weniger dauernde Verbindung zweier Wesen zum
Zwecke der Befriedigung des Geschlechtstriebes so-

wohl, als auch — und das ist das wichtigere Moment
— zur Fortpflanzung und Erhaltung der Gattung ge-

dacht hat. Die Beantwortung dieser Frage ist keine

einfache und sie darf vor allem nicht auf apodik-

lasehe Richtigkeit Anspruch erbeben.

Sehr viele Forscher, darunter vor allen John Lub-
bock, J. F. Me. Lennan, J. J. Baehofen u, a.

glauben, daß ursprünglich ein vollständig regelloser

Verkehr zwischen den Männern und Weibern bestanden

habe uTid sich erst ganz allmählich aus diesem Ur-

zustände des Geschlechtsverkehrs, nach Lewis £L

Morgan in fünfzehn regelrechten Entwicklungsstufen,

die Ehe als solcbe gewissermaßen herauskristallisiert

habe.

Die Hypothese von dem ursprünglich regellosen

Geschlechtsverkehr — die Promiscuitätslehre — wie

sie von den genannten Forschern und noch vielen Ge-

sellschaftswissenschaftlern verfochten wird, gewinnt

durch sehr viele Gebräuche, namentlich auch durch

gewisse Formen der Prostitution in ältesten Zeiten

manche Wahrscheinlichkeit und auch versobiedene
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Sitten emaelner wilder Stimme scheiiien auf eine ur-

iprfiiifflioh in der Tat orbandeae Fkoniifleiiilftt Mn»
deuten.

Zu wesentlich anderen Resultaten gelangt Ed.

.Westermarck, der die Promiscuität als Vorlaufem
der Ehe entschieden bestreitet und seinen Standpunkt,

daß die Ehe so alt sei» wie die Menschheit selber, ein-

gehend sowohl soziologisch als auch natorwttsenschaft-

lioh IQ begrflnden snoht.

Ich selbst kann mich Jedoch nur der Ansicht seiner

(jegner ansehlieOen, allerdings mit der Einsehribilning,

daß nicht überall und unter allen Umständen die Pro-

miscuität das ursprüngliche war — wozu sowohl das

Zahlenverhältnis der beiden Geschlechter als auch die

dünne Bevölkerung beigetragen haben wird —, daß

aber die Promiscnität neben der Ehe zweifellos be-

standen hat nnd aus ihr die Prostitntion hervor-

gegangen ist

Ich definiere Prostitntion einfach als ge-

ßchlechtliche Promiscuität auf einseitig inter-

essierter materieller Grundlage.

Was aber hatte die promiscue lebenden Urvölker

Überhaupt bewogen, an Stelle der PromiscaitÄt die Ehe

sa setsen?

Ich glaube auch dafür eine Erklftnmg gefainden

sa haben. ICir erschmnt es lämlich s^ plausibel,

daß die Weiber, die während der Mntterschaftsperiode

— der Zeit der Gravidität, des Puerperiums und der

Lactation — sich doch in einem Zustande verminder-

ter Arbeitsfähigkeit befanden, in ihrer Unterstützungs-

bedürftigkeit sich an denjenigen um Hilfe wandten»

der sie in den Zustand leitweUiger Schwäche Tersetat
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hatte. Sie lohnten die ihnen gewährte Hilfe an Schutz

and Nahran«: wohl daroh kleine Dienstleistangen, die

es dem Manne wünschenswert eracheinen ließen» dieeee

vorfibersehende VerhaltniB za einem daueniden la

maoheiL Dm YaterffefOU« das im Gegensati wa man-
chen Tieren, orsprünglicli beim Menschen sicher nicht

vorhanden war, begann sich bei längerem Zusammen-

sein mit dem Kinde zu regen und, besonders nach

Entdeckung von Ähnlichkeiten im Äußern und im Cha-

rakter, zu entwickeln und es wurde m einem weite-

ren Antriebsmittel, das f^amilienband zn knäpien nnd

an befestigen. Meiner Anschannng nach hat also

in erster Linie das Weib nnd erst in iweiter
Linie der Mann die Ehe begründet. Von selten

des Mannes war es aber sicher sehr bald der Wunsch,

das Weib für sich allein zu besitzen — hauptsächlich

als Dienerin, dann erst als Geschlechtswesen — der

ihn so rasch auf die Intentionen desselben eingehen ließ*

Diese größere Eifersncht anf die Dienstleistun-

gen des Weibes» als anf das sexnelle Monopol anf das-

selbe ist bei vielen Naturvölkern noch dentlich er-

kennbar. Nicht die Untreue durch Gewährung der

Liebesgunst — ich will diese Empfindung Liebeneid
benennen — an einen andern ist das aufregende Mo-

ment, sondern die zumeist mit der Untreue verbundene

Gefahr, das Weib könne weglaufen, zu dem Neben-

buhler sieben und diesem dann die gesohätste Arbeits-

kraft widmen* l&ßt den Ehebmoh als so schweres Ver-

brechen erscheinen.

So wie sich die Kaufehe bei den zivilisierten Völ-

kern in das Umgekehrte verwandeln konnte — statt

der Männer sind die Weiber die Kaufenden — so muß-
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ten sich auch andere mit der Ehe in Verbindung

stehende Erscheinungen ins Gegenteil verkehren, und

ßo sehen wir denn: die Eifersucht des zivilisierten

Weibes ist ebenfalls viel weniger oder oft gar nicht

anf das sexuelle Monopol, das es mnf den Mann sa

haben fflanbt^ gericlitet» sondern sehr viel mehr
auf dessen Arbeitskraft und Dienstleistnnffen»
— in dar Umwertnnfir in Form von Geld, — die das

Weib durch die Nebenbuhlerin zu verlieren fürchtet.

Was nun die einzelnen Eheformen betrifft, so gibt

es wohl keine, die sich nicht auf dem australischen

Festlande und den Südsee-Inseln vertreten fände: die

Monogamie, d. h. das offizielle Zusammenleben mit

nur einem Weibe — eine wirkliche Monogamie igSbü

es nichts ihr Vorkommen Ist allsa sporadisch, am als

Eheform Bedentongswert m haben — hat ebenso ihre

Anhänger, wie die bis zur Grenze der Promiscuität

gehende Gruppenehe, bei der ein ganzer Stamm sich

mit einem anderen verheiratet und Männer und Weiber

gemeinsamer Besitz sind. Zwischen diesen beiden Ex-

tremen finden sich alle Arten der Polygamie mit ihrem

Gefolge Ton Eonkabinen and Kebsweibem, Beischlir

ferinnen and SUsTinnen.

Das Leben des Aostraliers, sagt Hellwald,
bewegt sich ausschließlich innerhalb der Familie, aber

die Familienverhältnisse selbst sind so primitiv, wie

der ganze Entwicklungszustand der Rasse überhaupt.

Daß das ethische Prinzip der Monogamie nicht vor-

handen ist, bedarf kaum der Erwähnung bei Men»
sehen, die dem ehelosen Ursnstsnde der Voneit so

nahestehen. Letsterea charakterisierte^ wie namhafte

Forscher sehr wahrscheinlich gemacht^ aneh in diesem
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Pankte aasgedehntester Kommunismus, der keinen

Unterschied von den Gewohnheiten der Tierwelt er-

kennen läßt. Von der Gemeinachaftsehe (HetärismoB)

der nneitlichen GeaddechtflsrenoBsenBohaften za der

«B gewiaee Satsungeii geknfipfteii Polygamie wie bei

deE AnstralierD, ist nan echon m onlengbarer Fort-

soliritt Nach den übereinstimmenden Versicheningen

aller Beobachter ist Vielweiberei in Australien allge-

mein üblich, aber nur in wenigen Teilen stark im

Gebrauch, sonst nur bis zu drei Weibern, je nach dem
Vorrat an Opossum and Känguruh, ja Lortsch be-

merktk daß, obschon auch die Frauen für den Unterhalt

sorgen müssen, die FäUe nur selten sind, daß ein

Mann mehr als eine Frau und höchstens drd Frauen

habe und auch letzteres komme fast nur bei den Häupt-

lingen vor. Der Hauptgrund liegt wohl, wie Lortsch

meint, in der ziemlich genauen Übereinstinmiung der

Zahl beider Geschlechter und in der Seltenheit des

Colibats. Dagegen ist, anderen Beobachtern zufolge,

das weibliche Geschlecht äußerst ungleich yerteilt»,

was wegen der Sitte der Midchentotung sehr glaub-

haft erscheint. Einige Männer haben mehrere Weiber.

Morill kannte einen Eingeborenen, der sogar deren

neun hatte. Auch Pratt lernte einen Häuptling mit

einem ganzen Harem kennen. Wenn Oldfield be-

hauptet, daß es in jedem Stamme viele frauenlose

Männer gibti so kann es sich nur um vereinzelte Be-

obachtungen handehi. Die Weise!» wie die Australier

au ihr^ Frauen kommeut ist verschieden» teils Kaut
teils Raub, immer aber halten sie strenge an dem
Verbote, daß kein Mann eine Frau heiraten darf, die

mit ihm auch nur den gleichen Familiennamen führt.
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Bestimmte Familiennamen kehren nämlich, wie bei vms

die Schulze und Müller, am ganzen Kontinent wieder

nnd ihre Träger gelten als Stammesgenossen, unter

denen die Ehe verpönt ist, obgleich die betreffenden

Personen nach unsem Begriffen gar nicht mehr ab
erwandt gelten können. Eb scheint» daO die Famittea

der Australier in swei bestimmte Gruppen serfalleiL

Jede Grappe umfaOt wieder swei Abteüangen» derea

jede ans einem Manne und einem Weibe mit beson-

deren Namen besteht. Die Übersicht derselben ist

im Südosten folgende:

Enbbi .... Enbbota

Nach den Ehegesetzen darf ein bestimmter Mann
nur eine bestimmte Frau heiraten und zwar nur ans

einer bestimmten Gruppe. Die aus dieser Ehe ent-

sprungenen Kinder werden in eine ebenso bestimmte

Gruppe versetst. Dadnrch werden die einzelnen Fa-

milien in ihren versehiedenen Gliedern gleichmaßig An-

gehörige der Gruppe. Die Übersicht €ber diese Vor-

gänge ist folgende;

Ippai heiratet die Kubbota.

Die Kinder werden Murri und Mata.

Murri heiratet Buta.

Die Kinder werden Ippai und Ippata.

Kubbi heiratet Ippata.

Die Kinder werden Kumbo und Buta.

Eumbo heiratet Mata
Die Kinder werden Kubbi und Kubbota»

Weib

Ippata

Buta

Mata

Digitized by Google



— 249 —

Man sieht hieraus, das die Kinder inbetrelf des

Banffes der Matter folgen, aber in eine andere Familie

ersetit werden als jene, in die die Matter gehört.

(Mttller.)

Mitunter werden die Midcben eehon als Kinder

verlobt und oft an Männer, die älter sind als ihre Väter.

Sonst erkauft der Mann seine Gattin durch Geschenke

von deren nächsten Verwandten, bei diesen Werbungen

entscheiden daa persönliche Ansehen und der Reichtum«

welche wieder von der physischen Kraft und den voll-

brachten Taten abhängen. Daher geschieht es nicht

selten» daß ältere Minner die iogendlicheren schöneren

Mädchen heimführen, während mancher Jüngling mit

einem älteren Weibe sich begnügen muß.

Zeremonien finden bei den Werbungen gar nicht

statt. Wenn die beiden Teile miteinander einverstanden

sind» so führt der Bräutigam seine Braut ohne weiteres

heim and sie sind Mann and Frau. Nicht immer aber

länft die Sache so glatt ab^ oft wird das Mädchen
mit nieder gehaltenem Kopfe healend and schreiend»

ihrem künftigen Gatten vom Vater mit Gewalt über-

geben. Zeigt sie Widerstreben, so versetzt ihr der

Vater einen Schlag, schreit das Mädchen, so hört man
auch die Mutter heolen. Ein zweiter Schlag folgt,

woraaf das Mädchen vom Gatten nach seiner Gunjah

geeehleppt wird. Kehrt sie za den Eltern sorück^ so

schleift sie der Vater gewaltsam som Gatten and

sticht sie mit dem Speer ins Bein, am sie am Weg-
gehen zu verhindern. Bei den meisten Stämmen in-

des gewinnt man die Braut durch Raub, der stets an

dem Individuum eines fremden Stammes verübt wird.

Pen Vorgang dabei schildert Oldfield wie folgt: Fallt
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auf solchem Raubzuge den Australiern ein unbe-

schütztes Frauenzimmer in die Hände, so geht er gerade

nicht allzu zart mit ihr um. Man betäubt sie durch

einen Schlag mit dem Tomahawk oft so heftig^ daß

dM Blnt BtromweiBe henrorquillt» aohleift sie an den

Haaren in das nächste Gebfisch and wartet^ bis ihr

die Beeinnnng wiederkehrt Erwaeht sie ans ihrer

Ohnmacht, so muß sie ihrem Räuber folgen, der die

Beute bei seiner Horde in Sicherheit bringt. Ist dies

geschehen, so erfolgt eine Szene so haarsträubend,

daß sie sich der Schilderung entzieht. Die Verwandten

des Madchens rächen einen solchen Eingriff in ihre

Rechte nicht» sie entschädigen sich nur l»ei nächster

Gdegenheit durch eme ähnliche Tat Dies Verfahren

ist so alltäglich, daß nach Gollins Angabe die Kinder

es sogar im Spiel und zur Übung nachahmen. An

vielen Orten Australiens ist der Frauenraub bloß noch

Zeremonie, immerhin würden unter dieser Voraus-

setzung selbst die australischen Hochzeitsgebräuche

europäischen Damen nicht angenehm sein. Der Bräuti-

gam überfiUlt bei Nacht die Ganiah« in der die Geliebte

schläft» walkt sie und ihre Eltern mit KnfittelschUigen

herzhaft durch und 8ohlei>pt die ohnmächtige Braut

weg. Sobald sie sich wieder erholt hat, ist sie des

Mannes Frau und ihm sehr ergeben und zugetan. Der

Mann hat seinerseits manchen Strauß zu bestehen, denn

er muß sein Eigentumsrecht an die Frau gegen alle

weiberlosen jungen Wilden der Horde mit den Waffen

verteidigen und dabei geht es nicht selten wild und

hart genug her« (Globus.)

Auch dort wo» wie z. B. weiter ndrdlich sum
Golf von Carpentaria, sich mehr die individuelle

Digitized by Google



— 251 —

£he vorfindet, ergeben fiicii durch die Gebräoche dock

viele Gelegenheiten, wodurch die Ehe von viel weiterer

Nator ist Genau genommen mag man da, nach Spen-
cer» drei Arten von ehelichen VerhSltniSBen unter-

eehdden: Im ersten fVille ist es ienes normale Yer-

hältniß, in dem ein Weib der Besitz eines Mannes ist,

der jedoch seine Frau anderen Männern leihen kann

und es auch tut, vorausgesetzt jedoch, daß diese zu

der Gruppe der gesetzlichen Gatten gehören» unter

denen er dem einen oder anderen unter gewissen Um-
ständen sein Weib leihen wfirde. Im sweiten lYille

haben wir Bchon weitergehende eheliche Verhältnisse,

bei denen das Weib bei gewissen Gelegenheiten selbst

mit solchen Männern geschlechtlichen Verkehr haben

kann, für die es unter gewöhnlichen Verhältnissen

unbedingt tabu ist. Diese Männer sind nicht bei jedem

Stamme die gleichen, aber in jedem Falle haben außer

den Repräsentanten der mehr oder weniger verbotenen

Gruppen die Männer jener Gruppe^ der der eigene Gatte

angehört» Verkehr mit dem Weibe. In der besonderen

Zeßt, in der das Weib einem bestimmten Manne zu

eigen gegeben wird, treten die Gruppenrechte klar

EUtage und auch entsprechende noch weiter gehende

Rechte machen sich kenntlicL An dritter Stelle

stehen bereits jene Verhaltnisse, die sich bei der Ver-

anstaltung gewisser Zeremonien und bei der Aussen-

dung von Boten ergeben. In einigen besonderen Fällen

ist das Verleihen der Weiber in seüien Motiven gans

klar: es ist eine Erkenntlichkeit für gewisse ge-

leistete Dienste oder Gefälligkeiten; aber in den

meisten Fällen fehlt eine genügende Erklärung. In der

einen oder anderen Zeit hat jeder Mann sein Weib
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zum Gebrauche für andere Männer der verschiedensten

Erlassen« wenn sie ein Fest veranstalten, zu senden,

&ll8 deren Weiber wieder als Gegenleistung bei

gleicher oder ähnlicher Gelegenheit ihm rar Verfügung

gestellt werden. Während der Dauer eoleher Veran-

gtftltnngen herrscht^ wie wir wiederholt er&hren haben,

die größte Zagello^keit und ein Mann kann sogar mit

Beiner murra, die unter gewohnlichen Verhaltniasen

für ihn auf das strengste tabu ist, geschlechtlich ver-

kehren, und auch in dem Falle, wenn deren Gatte ihm

nicht im Geringsten verpflichtet ist. Jedermann ist

zu gewissen Zeiten gehalten, auf das alleinige Beoht aof

sein Weib oder seine Weiber, die ihm angetrant^ ni

vendchten«

Wie immer sich aber anch die gesehleohtliehen

Verhältnisse bei den Naturvölkern gestalten mögen,

so ist die Raubehe doch nahezu überall durch die

Kaufeh e ersetzt worden.

Dieses System, ein Weib durch Bezahlung eines

Kao^reises, sei es in Geld oder Naturalien, 2U er-

werben, findet vielfach eine gans verkehrte Benrtei-

Inng. Es ist mit Rücksicbt anf die ökonomischen Ver-

bältnisse der in Frage kommenden Völker einfach das

normale, vorausgesetzt, daß es sich wirklich um Be-

zahlung einer Kaufsumme und nicht um ein wohl in

der Form ähnliches und aus gleichen Motiven herstam-

mendes, aber dem Wesen nach nicht mehr dasselbe be-

deutendes Brautgeschenk des Mannes handelt.

Dort» wo der Kanf als solcher, ohne jede Be-

achönigong stattfindett ist er vollauf berechtigt
nnd eine sehr ehrliche Art tind Weise der

Brautwerbung und Erwerbung. Das Weib re-

Digitized by Google



— 2Ö3 —

präsentiert ffir die £lteni bei den Naturvölkern ein

Arbeitflkaintalt dessen Ertrignis durch die Verheira-

tting nicht nur den Eltern verloren geht, sondern dem
künftigen Gatten zu Gute kommt. Dieses Arbeiiskapital

erfordert eine entsprechende Ablösung, die sich auch,

das muß besonders in Betracht gezogen werden, nicht

nach den materiell wertlosen Reizen, sondern nach
den ökonomisch wertvollen Arbeitsfähigkeiten

berechnet Daß nebenbei anch »»Liebhaberwerte^ be-

zahlt werden, hat mit dem eigentlichen Kern der Sache

nichts zu tun und tangiert dieselbe in keiner Weise.

Daraus ergibt sich auch, daß sich das Weib bei den

Naturvölkern sehr wohl seines ökonomischen Wertes

bewußt ist und etwa vorhandene, oder vielleicht auch

eingebildete, Reize anl das Stammkapital zuschlägt.

Die Verhandlungen werden sehr oft in Gegenwart

des Mädchens geführt, das in zweifacher Hinsicht inter-

essiert an ihnen teilnimmt und sich gegen eine Unter-

bietung von selten des Werbers gar nicht selten viel

energischer sträubt, als der vielleicht mit noch mehr

Töchtern gesegnete Vater, der wegen allzu großem

Vorrat das Mädchen unter dem Preis hinwegzugeben

sich geneigt zeigt. Nur wo wirkliche Liebe im Spiel

ist» tritt die Preisfrage bei dem Mädchen in den Hinter-

grund; ee mnß sich in diesem Falle aber schon um
eine große Leidenschaft handeln, wenn der arme Jüng-

ling über den reichen den Sieg davon tragen soll.

Der Kauf geschieht entweder direkt durch den

Bewerber oder eine Mittelsperson, in der Regel durch

einen Verwandten des Freiers.

Auf den vom Grafen Pfeil besuchten Südsee-

Inseln darf der Heiratskandidat seine Brant nicht selbst
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wählen, dies tut \ielmehr der Bruder der Matter, der

eigene Utere Bruder oder der Hiaptlmg, memak der

Vater. Dieeee Geieti darf indes lediglich ak eina

in der Theorie bestehendes anteefaßt werden, wdl
es gänzlich der Natur des Kanaken widerspricht, seinen

Willen durchzusetzen, wo ihm eventl. ein energischer

Widerstand geboten werden dürfte. Widersetzte sich

also der Heiratskandidat der für ihn getroffenen Wahl»

so wäre weder Onkel, Bruder oder Häuptling in dor

Lage, ihn zu deren Anerkennung zu zwingen. la

der Praxis gestaltet sieh daher die Sache mdst so,,

daß der ge^hlt habende Jüngling seine Wahl dem
zuständigen Wähler mitteilt und dieser dann das Ge-

fecht eröffnet. Das Weib wird natürlich gekauft und

es hängt ihr Preis sowohl von der Stellung ihrer

Familie als von der des Käufers, erst in letzter Linie

von ihren persönlichen Vorzügen ab. Ein einflul^

reicher Mann verkauft seine Tochter nicht billig» nock

erhält er ein Mädchen fOr den Fteis, den ein nur ndnder-

begüterter zu geben brauchte. Der Kaufpreis schwankte

indessen ungemein, für 15 Faden Dewarra ist schon

ein Weib geringerer Qualität zu haben, für Primaware»

im Sinne des Kanaken, werden unter Umständen 200
Fäden Dewarra und darüber bezahlte

Den Preis empfangt der Bruder von der Mutter
- des Mädchens, die Mutter nur einen Teil Ist kern

Onkel vorhanden, so tritt der Bruder, oder der nächst»

männliche Verwandte an die Stelle. Man sieht also»

daß, wenn auch der Vater kaum ein Anrecht an die

Kinder hat, und wenn auch der Mutter die Sorge für

sie obliegt, es doch die männlichen Verwandten sind,

die den durch Verkauf der Töchter ersielten Vorteil
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einstecken, ein BecJit^ das sick indessen dordi die

Mutter vererbt.

Wenn alle Ptäliminarien besöglioh der einsogehen-

den Ehe erledigt und« so begibt sich der gltcidich»

Brftntigam drei Monate lang in den Bosch, wo er

von den Früchten des Waldes, resp. von denen der

See und ohne ordentliches Obdach lebt. Erstens kann

er hier kein anderes Weib finden, die seine Gedankea

von seiner Erwählten ablenkt, ferner soll er hier-

durch an sich selbst die Erfahrung machen, wie anbe>

quem das Leben för den Mann ist^ wenn er es ohne den

Beistand und die FQrsorge einer Frau Terbringen muß
und es soll in ihm das Verlangen nach der durch die

in Aussicht stehende Heirat zu erwartenden Bequem-

lichkeit geweckt werden. Während dieser Probezeit

darf er von keinem Mitgliede der Familie oder de»

Dorfes erblickt werden, wer ihn sieht» ist gezwungen,,

ihm ein kleines Geschenk an Dewarra zu machen,

Kat&rlich sucht der Einsiedler auf einsamen Wegea
seinen Bekannten und Verwandten in den Weg n
treten, da die auf diese Weise leicht erworbenen Kapi-

talien eine nicht zu verachtende Mitgift in die Ehe

sind. Wird er dagegen in der Nähe des Dorfes ertappt,,

muß er nicht allein Strafe zahlen, sondern erhält auch

eine ordentliche Tracht Prügel, wenn er gerade*

mehreren iongen Leuten in den Weg läuft. Nacht

Ablauf der Probeseit kann die Hochzeit vor sich gehen.

Das Madchen wird durch ihre Mutter zum Hause des«

Mannes geführt. Dieser gibt ein großes Kai-Kai, d. i.

ein Essen, zu dem alle Verwandten und Bekannten die

feinsten Delikatessen beisteuern. Zur Vollziehung der

Hochzeit gehört auch, daß der iunge Gatte nunmehr.-*
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seinen Namen wechselt und einen neuen annimmt,

mit dem alten angeredet zu werden, grilt als Zeichen

der Geringschätzung. Den Verwandten seiner Fran

muß er jetzt Geschenke machen, doch empfängt er

andere dafür wieder, das größte Geschenk macht m-

dea der Häuptling dea Dorfeoi der übrigena gani genan

wei0» daß er bei dem ,»Kai-Eai^ doch wieder auf

aeine Koaten kommen wird« nnd vom iungen Ehe-

mann ein Geschenk von Dewarra zu lordern hat.

Dem Mädchen sind inzwischen von Verwandten

und Bekannten allerlei Kleinigkeiten wie Kokosschalen,

Matten» auch wohl einige Stücke Dewarra geschenkt

worden. Dieses Trousseau wird nun eben&Ua in das

Haoa dea Mannea nbergeffihrt. Die Verwandten nnd

Freundinnen und mit dieser Antgabe betraut nnd

wissen in deren Brledigung den Anschein so erwecken,

als sei die Braut die Besit:&eriü unendlicher Habe.

Zu dem Zweck wird jeder einzelne Artikel der Aus-

stattung von einer Person getragen, ja größere Gegen-

stände oft in ihre Bestandteile zerlegt, um durch das

Tragen dieaer die Anzahl der Botengänge möglichst

zu vermehren. So aieht man hü einer Hochseit einen

ganzen Zug yon Weibern und Mädchen zwischen den

Hiusem hin und herrennen, alle mit dem IVansport

der Ausstattung beschäftigt, die wahrscheinlich noch

nicht eine Traglast für einen Mann ausmachen würde.

Auri Sacra fames! Auch unter den Kanaken ist Armut

Sfinde, gibt Besitz Ansehen, und um sich den Anschein

yon Wohlstand zugeben verfällt man auf Kunstgriffe^

mittels deren man den Zuschauem Sand in die Augen
zu atreuen veraucht. Gelingen kann ea ia doch nicht

denn unter den Kanaken weiD man so gut, wie bei uns
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„wies gemacht wird". Große Zärtlichkeit kann man
unter Kanakeneheleuten nicht wahrnehmen, sie wissen

von vornherein ganz genau, wie sich ihr Leben und

ihre Stellung zu einander gestalten wird, die Fraa ist

die Dienerin des Mannes and hat ihm Kinder ra er-

seugen und für seine äußeren Lebensbedürfnisse Sorge

in tragen. Er lanft im Walde und am Strande nmher
und sieht möglichst wenig von der Frau, daher ist

das Gegenstück zur mangelnden Zärtlichkeit wenigstens

eine ruhige Verträglichkeit und lärmende und schel-

tende Ehen sind eine große Ausnahme.

Will jemand heiraten» ohne doch im Besitz des er-

forderlichen Kanfpreises za sein, so macht ihm sein

Oberhaupt den erforderlichen Vorschuß» der junge Ehe-

mann ist indessen gezwungen, bis su dessen Rück-

zahlung für seinen Gläubiger gewisse Arbeiten zu ver-

richten, ja er tritt zu diesem in ein gewisses Hörig-

keitsverhältnis. Auf diese Weise erhält der Häupt-

ling nicht allein hohe Zinsen für sein vorgestrecktes

Kapital» sondern auch einen Einfluß über die ihm Ver-

4whuldeten und durch sie unter den Dorfangehörigen

im allgemeinen.

Man soUte fast meinen, daß ein solches unbe-

dingtes Eigentumsrecht des Mannes an dem Weibe

zu Herabsetzung der letzteren auf die Stufe eines

besseren Haustieres führen sollte, dem ist jedoch nicht

SO» dem in vorstehend geschilderten Verhältnissen

innewohnenden unwürdigen Moment steht ein ihm ziem-

lieh die Wage haltender Umstand gegenüber. Die

^u ist nämlich Allembesitzerin alles des yon ihr

in die Ehe gebrachten Heiratsgutes, und alles dessen»

iras sie sich während der Ehe zu erwerben vermag. I\ur

Schidlof, Sexu&Uebeu der Australier. 17
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Sie Gartenfrüohte gehören beiden Teüen gemehiBaiii,

doch so, daß, wenn Verkaufe Btattfinden, der Erlös g:e-

teilt oder ganz genau festgestellt wird, wessen Eigen-

tum die verkauften Früchte waren. Dieses Recht der

Frau auf selbständiges Eigentum ist so sehr zum Ge-

wohnheitsrecht geworden, daß nur in den allerael-

tensten Fällen eine Übertretong eeitena der Männer

.vorkommen solL Dies liegt auch schon darin be-

gründet, daß das Weib in der Ehe der fleißigere^ mit-

hin wohlhabendere Teil ist. Eine gewaltsame Ent-

ziehung ihres Eigentumes würde ihren Erwerbssinn

lähmen, nur freiwillig wird sie von dem Erworbenen

ihren Mann unterstützen, tut dies indessen in weitem

Umfange.

Durch ihre materielle Unabhängigkeit vom Manne
nnd die Macht des größeren Besitses ist das Entwürdi-

gende ihrer Stellung wieder ausgeglichen nnd sie steht

somit dem anderen Geschlecht eigentlich ziemlich un-

abhängig gegenüber. (Pfeil.)

Dieses Verhältnis zwischen Mann und Weib ist

das primitive. Es wieder iierzustellen ist das Ziel der

Feministen. Sie vergessen aber, daß sich in dem
Augenblick auch alle anderen, nnd für das Weib nicht

gerade angenehme Konseqnenxen entwickeln würden . •

.

Bezüglich der Stellung des Weibes in der Ehe

teilt Schnee uuö mit, wie die Kehrseite der Medaille

aussieht:

Bei den Eingeborenen gilt Mutterrecht, d. h. das

Verhältnis zwischen den Verwandten mütterlicherseits

(Ninruna) ist für Familien- und Erbrecht entscheidend»

wogegen das Verhältnis zwischen Vater ond Sohn nur

eine untergeordnete Rolle spielt. Wenn ein £Snge-
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borener stirbt, so beerbt ihn im allgemeinen der Sohn

seiner Schwester, eventuell sein Bruder von derselben

Mutter, doch nicht sein Sohn. Gewalthaber über die

Fraa ist ihr „Matuana'', ihr Onkel mütterlicherseita»

eventuell ihr Bruder» nicht aber ihr Vater.

Die natürliche Grundlage des Mutterrechtes durfte

sein, ^laO die Verwandtschaft zwischen Mutter und

Kind und damit überhaupt zwischen den Verwandten

von der Mutterseite augenscheinlich und zweifellos

ist, während bezüglich der Vaterschaft Zweifel ent-

stehen können. Bei den Kanakern kommt hinzu,

daß die Ehe sehr häufig getrennt wird, sei es, daß

die Frau einen anderen heiratet» oder von ihrem Manne
wegläuft» sei es» daß der Mann die Fmi su ihren Ver«

wandten surQckschickt. In diesen FftUen whrd jede

Verbindung zwischen dem Vater und seinen Kindern

gelöst. Die Mutter nimmt stets die Kinder mit, so

daß allein die mütterliche Verwandtschaft Wirkungen

entwickelt. Daß das Mutterrecht mit einer herr-

sehenden Stellung der Frau in früherer Zeit zusammen«

hingen sollte» halte ich für äußerst unwahrscheinlich,

da die Wdber überall im Bismarck-Archipel eine unter-

geordnete Stellung einnehmen und als Arbeitstiere

für den faulen Gatten funktionieren müssen.

Es herrscht Vielweiberei bei den Eingeborenen.

Die große Mehrzahl der Männer haben iedoch natur-

gemäß nur eine (offizielle!!) Frau. Nur reiche Leute

können sich den Besitz mehrere Frauen leisten, die

durch ihre Arbeit dem Eheherm eui &ules, bequemes

Leben sichern. Der an den öhem der Frau su en^
richtende Kaufpreis beträgt etwa 20—100 ¥Viden Tabu.

Die höchste Zahl yon Frauen, die Schnee angetrollen

17*
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hat^ nimlieli lefan, beaaO der alte» angesehene Häupt-

ling Towiringe in Kabaira. Eine von dem genannten

Forscher in der Neulauenburggruppe veranstal-

tete Zählung der Eingeborenen ergab, daß dort von

663 verheirateten Kanakern 600 ie eine Frau hatten,

57 ie iwei Fraaen» 5 ie drei Frauen, und nur ein

Eingeborener vier Frauen. Ähnlich dürfte das Yer*

hiltnis auf der Gasellehalbinsel sein, wo die ler-

streote Besiedelung des Landes bisher einer genauen

Zählung unüberwindliche Hindernisse bereitete.

Auf den Shortlandsinseln ist nach Ribbe die

Ehe ein recht lockeres Band, das Mann und Weib

miteinander verbindet. Alle Rechte sind auf selten des

ersteren. Das Weib ist mehr Sklavin und Lasttier,

aUi Genossin nnd Gefthrtin. Die Fcan wird gekauft

und swar schon recht aeitig; der Eanftkreis richtet

eich nach dem Ansehen der Familie, ans der das Ifid-

cheü stammt. Vielweiberei ist gestattet und kommt
häufig vor, doch haben nur die aus gleichgestellten Fa-

milien stammenden Frauen Gattinnenrechte, die äbri-

gen sind nur Kebsweiber.

Eine Haaptlingsfrau, deren jeder Häuptling, nebst

einer nnbeschrftnkten Zahl von Sklavinnen» mehrere

haben kann, ist tabn. Sie darf filr gewöhnlich bei

Lebseiten ihres Ehegemahls von keinem fremden Manne
gesehen werden. Die Männer müssen, wenn eine

Häuptlingsfrau naht, davonlaufen; tun sie es nicht, so

verfallen sie in Strafe. Die hochgestellten Frauen

.verdecken sich ihren Kopf meistens mit den ietst

überall auf den Shortlands-Inseln eingeführten Laba-

Laba. Wie es scheint^ wird in den lotsten Jahren dieoe

Sitte, die an mohammedanische Vorschriften erinnert^
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nieht rnebr sehr streng anaffeführt und beinahe nur

noch angewendet, wenn die Häuptlingsweiber jung sind.

Eine der Häuptlingsfrauen, fast immer die Favo-

ritin, muß dem Gemahl die Speisen zubereiten. Sie

und alle diejenigen« die irgendwie mit der Speiae in

BerQhning Irommen, müssen in Gegenwart des H&ai»t-

lings dayon essen, damit bewiesen wird, daß keine

Vergiftungsversuche vorliegen.

£ine Häuptlingsfrau darf, solange ihr Mann lebt»

sich außerhalb ihrer Hütte nicht aal ihren Füßen
gehend sehen lassen.

Der Schwiegersohn soll seine Schwiegermutter

Dach der Hochzeit nicht sehen und nicht mit ihr ver-

kehren. Wenn er ihr begegnet, soll er sie nicht er-

kennen« sondern schleunigst davonlaufen und sich ver-

stecken.

Auffallende Sitten herrschen bei der Verheiratung

einer hochgestellten Frau. Sie wird natürlich, wie

allgemein üblich, gekauft und zwar für einen höheren

Preis als eine niedrig gestellte Frau. Die gesamten

Bewohner des Dorfes, in das die Frau hineinheiratet^

machen ein großes Festessen fertig. Tage- ja wochen-

lang dauern oft die Vorbereitungen; ist alles fertig»

besteigen die Männer and eine Anzahl Frauen die

Kanus. Die ganze Speise wird mit in die Kanus ge-

laden und dann so schnell als möglich nach dem Dorfe

der Braut gerudert, denn die Speisen müssen noch

warm sein, wenn sie den Verwandten und Bekannten

der Braut überreicht werden. Dann findet ein gemein-

sames Essen statt» hierauf folgt ein Tanz. Zuerst wird

on den IfSnnern, dann von den Frauen getarnt Ea
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ist nicht erlaubt, daß die Männer bei dem Frauentanze

sagegen sind» aelbet dem Bräutigam nicht. Dem
letrteren ist es iedoch gestattet^ auf einen absMts

stehenden Baum su klimmen und von dort durch die

Zweige und Blätter die tanzenden Weiber zu beobach-

ten. Hierauf müssen, nachdem der Bräutigam mit

seinen Leuten nach seinem Dorfe zurückgekehrt ist,

die Bewohner der Nachbardörfer demselben Essen

bringen und tanzen. Nachdem diese Festlichkeiten

wochenlang gedauert haben» d. h. nachdem man so

ziemlich alle Vorrate auibregessen hat» nachdem das

letzte Schwein geschlachtet worden ist» wird endlich

die Braut von dem Vater, Bruder oder Onkel, wer

gerade der höchste in der Familie ist» nach dem Orte

des Bräutigams gebracht.

Alle Männer und beinahe sämtliche Weiber geben

ihr das Geleit. Die Braut sitzt in dem größten Kanu

und ist mit htatten bedeckt Nahem sich die Kanus

der Heimat des Bräutigams» so haben alle MSnner
davonzuhiufen, bis die Braut und die anderen hohen

Frauen an das Land gegangen sind, bis der Weiber tanz,

der von beiden Parteien, d. h. von den weiblichen

.Verwandten der Braut und auch von denen des Bräuti-

gams aufgeführt wird, zu Ende ist. Dieser Weiber-

tanz ist nun recht wenig graziös und schön, er be-

steht in Körper- und hauptsächlich in Gesäßverdrehun-

gen» Ist wohl auch häufig mit obsconen Bewegungen
:7erbunden. Die Männertänze finden statt, wenn aÜes

Volk wieder am Strande versammelt ist. Wenn diese

Tänze — der Männertanz unterscheidet sich von dem
bei anderen Festlichkeiten üblichen — vorüber sind,

wird die Braut dem Bräutigam übergeben» und eine oft
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mehrere Tage dauernde Festlichkeit, die nur aus Mangel

an Stoff beendiirt wird» beBchließt die Hochieit.

Böehst interessant dnd bei den Bewohnern der

TmesetraOe-Ineeln die verediiedenen Heiratsbrfinehe,

bei denen der Eheantragr yon selten der Mädchen aus-

fireht oder vielmehr ausging, da die Missionare ohne

sichtbaren, vernünftigen Grund dieses verboten haben.

Die Verlobungen, sozusagen, fanden gewöhnlich wäh-

rend des oKaptanzes'* statt, ond ein gnter Tänzer war
dann sicher, einen Antrag sa erhalten. War ein Mid-
eben verliebt in einen JfingUng» dann flocht sie ein

Tiapnm, ein Armband, gab dieses der Schwester des

Auserwählten und sagte: „Gib dieses Tiapuru deinem

Bruder, sage ihm, daß ich ihn liebe, und daß er heute

nacht zu mir kommen möge und bei mir schlafen!"

Nun aber kommen die Verwandten, Vater, Mutter und

Brüder des Mädchens nnd mischen sich ein, ein großes

Schimpfen beginnt, ja sogar zum Schein, ohne Ab-

sicht XU tSten, sdiieOt man mit Pfeilen nach dem
Bräutigam, verwundet ihn an einer ungefährlichen

Stelle, z. B. am Schenkel, und wenn dann ein Trop-

fen Blut fließt, dann ist die Sache in Ordnung, und

der Bursche bekommt das Mädchen.

Der £influß der Missionare hat da allerdings viel

geändert und heute finden die Traanngen nach christ-

licher Art in der Kirche statt. Ja, so weit hat sich

die alte Sitte schon verschoben, daß die Mädchen
den Burschen ihre Liebesanträge schriftlich machen.

Haddon hat derartige Liebesbriefe auf Schiefertafeln

gefunden, die zum Schreibunterricht gedient haben.

Da ist auch von treuer Liebe und Worthalten die Rede,

wie die mitgeteilten Proben in der Ursprache jond
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Übersetzung beweisen. Bei Reichen herrschte die Poly-

gamie, doch war die erste Frau die Hauptfrao, die

über die übrigen gebot. Ein fester Preis für eine

Braat bestand nicht» doch galt ein Mädchen im Durch-

dohnitt eoviel« wie ein Kann» eine Dngongharpnne^

em Halsband ans HnndenUmen n. dgl., je nach Gfite.

Ehehindernisse gab es verschiedene, das wichtigste

ist schon in Verbindung mit dem Totemismus ange-

führt worden; und kein Mann konnte ein Mädchen mit

dem gleichen Augud (Totem) heiraten. Andere £he-

hindemisse waren durch Verwandtschaftsehen be-

dingt. Lewirataehen sind h&nfig, Scheidung kommt
selten vor. Es werden Fälle erwähnt^ wo Untreue

der Frau oder deren Jnfrachtbarkeit rar Scheidung

führten. Da die Insulaner über ihr Alter selbst im Un-

klaren sind, so konnte auch das durchschnittliche

Heiratsalter nicht genau festgestellt werden, doch

scheint bei den Jünglingen das Alter von 20—25 Jahren

maßgebend ra sein; die Mädchen heiraten etwas jünger.

(Globns.)

Von den Motnans, einem Kannibalenstamm in

Nen^Gninea, berichtet uns Pratt:

Die Männer heiraten nach ihrem achtzehnten

Lebensjahre die Mädchen viel jünger, denn sie sind

für diese Doppelsegnung bereits mit vierzehn als reif

erachtet. Was die Männer betrifft, gibt es auch Aus-

nahmen von der Regel, denn Pratt begegnete einem

er&hrenen jungen Gentleman von vierzehn Jahren»

Kankwai, der ihm mit einer Miene tiefer Weisheit an-

vertraute, daß er bereits zwei Weiber gehabt and alle

beide entlassen habe.

In den Dörfern findet sich keine klare Form irgend-
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einer Kefirierong. Es fand sich überall der unvermeid-

liche Häuptling» aber seine Aatoritat war nicht groß.

Die Dorfinaassen suid aber geradesa aoDerordentlich

konservativ in ihren Gewohnheiten nnd Heiraten

zwischen zwei entfernten Dörfern sind ungewöhnlich.

Ein Mann, der es wagt, ein Weib von irgendeiner

Entfernung sich zu holen, erlangt den Ruf einer unter-

nehmenden Person. In Amana fand Pratt zum Beispiel

einen Dolmetsch, der ein Fonlaweib geheiratet hatte,

nnd dieser Mann war als energisch bekannt. Er hatte

entweder den Fonla-Dialekt erst von seinem Weibe

gelernt, oder ihn sich angeeignet, als er sich in Fönla

aufhielt, um sich um sie zu bewerben.

Die Methode des Werbens ist auch bei den Mo-

tuans mehr geschäftlich als romantisch. Der an-

gehende Freier kommt gewöhnlich zu diesem Ent-

schlüsse während eines Tanzfestes, das durch Aufruf

von Hflgel zu H^el zustande gekommen ist. Wenn
das Mädchen sustimmt^ findet es der Werber nicht

immer für ndtig nach der Einwilligung des Vaters

zu fragen, aber wenn Gegenleistung gefordert wird,

dann ist er weder lässig noch schamhaft. Er steckt

den Preis in einen Sack und nähert sich dem Hause

des Herrn, indem er kühn eintritt und sich anaufge-

fordert niedersetzt. Nicht selten kommt auch das

Ifödchen dasu, läßt sich in einer Hängematte nieder

und lauscht den Verhandlungen, die über ihr Schick-

sal bestimmend sind. Der Freier nennt sofort seinen

Preis; denkt der alte Herr, daß ein gutes Geschäft da-

bei herausschaut, dann ist er sofort geneigt, über die

Sache mit sich reden zu lassen. Ist Tabak vorhanden,

dann greift der Freier zu des Hausherrn Pfeife, dem
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„Bau-bau", tut einige kräftige Zücre, gibt sie dem

.Vater, kratzt sich mit beiden Händen heftig den Kopf

und beginnt dann tüchtig zu handeln. Hält der Vater

die Heirat für eine gute Sache» dann weigert er aich

selten langem seine Eänwilligang sa geben» wenn er

aber der Ansicht ist» daß der ionge Mann unterbiete,

dann bleibt er hartnäckig, bis der Jüngling den Preis

genügend erhöht hat. Sobald der Vater eingewilligt

hat, wird die Braut sofort und ohne weitere Umstände

mitgenommen* £s gibt weder Zeremonie noch Hoch-

^tsfest.

Samoa nimmt» wie man bereits bemerlcen konnte»

onter den Inseln der Südsee eine gans exieptionelle

Stellung ein. Seine Bevölkernng ist anOerordentlich

interessant und vor allem sehr sympathisch; es ist

nur mehr als bedauerlich, daß die sympathischen Eigen-

schaften der Samoaner durch die europäische Moral-

iexerei immer mehr unterdrückt werden. Admiral

V. Werner schrieb: »»Es wäre wünschenswert» daß die

Südseeinsnlaner von nns Eoropaem geschont und in

ihrer Eigenart erhalten werden, daß man ihnen nnr

das nimmt, was die christliche Religion den dortigen

Verhältnissen angepaßt, unbedingt fordern muß'*.

Leider bewegen sich aber diese Forderungen auf

einem sehr verkehrten Gebiete!

Reinecke» der den Satz v. Werners zitiert» fugt

demselben sa: »»Eine gewaltsame Unterdrückung des

Nationalgefahls eines Volkes wirkt leicht demorali-

sierend. — Man könnte sogar in rein wissenschaftlichem

Sinne noch weitergehen, als v. Werner und wünschen,

daß alles getan würde, um dieses interessante und

glückliche Völkchen nicht nur in seiner Eigenart mög-
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liduit m erhalt«!» Bondern 68 in seine alten and echlien

Ktten und Lebenaanachaanngen sarüokznversetien nnd

80 gewissennaßen Samoa za einem „ethnologiechen

Garten'^ oder ,,Maseum'' zu machen und der Nachwelt

zu bewahren. Das ist aber leider unmöglich."

Den Erfolg der europäischen „Erziehung zur Sitt-

lichkeit^ konnten wir bereits an der Unterdrückung

der öffentlichen Deflorationszeremonie konstatieren.

Der £riolg ist glänsend: Die weißen Damen auf Samoa
nnd die 9ifentliche Meinnng branchen sich nicht mehr
dttlich za entrosten; dafür wird der Manaia an Stelle

der auf ihre jungfräuliche Würde stolzen Häuptlings-

tochter, der vorbildlichen und wahrhaft vornehmen

taupou, eine Dame zur Gattin kriegen, die ihm mit un-

yerschämten Lächeln das Geld vorweisen wird, das

sie sich durch längere oder kürsere Prostitntion bei

den „sittlichen" Weißen erworben hat Der edle

mnptlingssohn, der letzte Sprosse einer Reihe tapferer

nnd ansgeseichneter Forsten, wird mit dem wider-

lichen Grinsen des Zuhälterb die Braut und die Mit-

gift in Empfang nehmen — die barbarischen, wilden

Sitten des Brautkaufes, des Jungfräulichkeitsbeweises

und anderer „obszöner'' Gebräuche sind dank der so

geläuterten europäischen Moral aasgerottet . . .

Kehren wir aber noch einmal zu diesen Sitten

surQck.

Bine eigentliche Eanfehe besteht in Samoa nichl^

denn die Brautgeschenke werden in der Regel durch

gleichwertige Gaben erwidert. Diese Gaben werden

Toga und Oloa genannt.

Obwohl die Polygamie Sitte ist, so beträgt die Zahl

der rechtmäßigen Franen in der Kegel doch nicht
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mehr wie sweL Daß an dieser Zahl bei den meisten

polygamischen Völkern festgehalten wird» konnte woU
als Beweis angesehen werden, daß dieselbe die rieh-

tige und normale ist. Aus der Nichtachtung dieser

Tatsache allein ist das Maitressenwesen entsprungen,

das dazu führt, daß so viele Männer, die sich's leisten

können — wenn auch zuweilen auf Kosten fremder

Taschen — sich die mangelnde zweite Frau außer-
halb des Hauses erhalten. Schlimmer steht es mit

denen, die nicht in der Lage sind» für die Kosten iweier

Haushaltungen, wobei die illegitime ment kostsineliger

ist, als die legitime, aufzukommen. Solche Männer,

denen die Einehe keine Genüge leistet — die Gründe

hierfür werde ich in meinem bereits erwähnten Werke
ausführen — fallen der Prostitution zum Opfer und

fuhren durch Angebot und Nachfrage derselben wieder

neue Opfer m Auf diese Weise wird der soh5ne cir-

cnlus Titiosns geschaffen» dessen Quadratur m finden

sich alle Gesetzgeber, Soziologen und nicht suletst

die Feministen, die bei solchen Fragen am meisten das

große Wort führen, vergeblich anstrengen.

Die hygienischen Abstinenzvorschriften — sie wer-

den noch ausführlicher Erwähnung finden — machen

auf Samoa die Polygamie^ sumindest aber die Bigamie

unerläßlich.

An diese Abstinensvorschriften wird schon wäh-

rend der Hochzeit gedacht.

Wenn ein jung verheiratetes Weib seinen Einzug

in das Heim des Ehemannes machte, wurde sie von

einer Bruderstochter begleitet, die in Wirklichkeit

eine Konkubine war. Ihr Bruder würde es als einen

Mangel von Pflicht und Achtung gegenfttier seiner
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Schwester angesehen haben, wenn er seine Tochter

nicht zu diesem Zwecke hergegeben hätte, und auf diese

Weise auch den Unwillen des Hausgottes auf sich

herabbeschworen haben. Mangels eines Bruders ver-

sorgte sie die Verwandtschaft der Mutter mit einer

Khreninngfer. Von da ab hatte der HaaptUng eme,

zwei oder drei Konkabinen. (Turner.)

Bezüglich der Polygamie der Häuptlinge heiOt

es bei Stuebel:

Die Samoaner hatten früher die Sitte, daß em
Mann eine größere Anzahl von Frauen hatte. Diese

Frauen worden das Taunonofo genannt. Einzelne

Häuptlinge und Manaia hatten je sieben, zehn und

mehr.^) Gleichwohl wohnten die Frauen nicht zu-

sammen in einer Famüie oder in einem Hausen sondern

jede Frau hatte ihre besondere Familie, wo sie wohnte

und die für sie sorgte>') Eines Tages wird der Ma-

naia oder Häuptling daran denken, seine Zeit (Nächte)

unter sein Taunonofo zu verteilen. Er wird es für

richtig halten» jeder Frau zwei Nächte und zwei Tage

SU widmen. Dies geschieht dann, indem jeder Frau

ihre Nächte besonders zugeteilt werden, in denen der

Manaia sie in der Familie, wo sie wohnt, aufsucht*)

Eines Tages wird die eine Frau sehen, daß ihre Nächte

DIA ona tQpn s imd mehr.

•) Dies waren die verschiedenen Familien von Tulafale,

die in diesem Fatt an den Heiralsmatten besonders beteiligt

waren.

*) Ein H.lTiptlingssohn, der in dem Hause seines Vaters

wolmt, wird so alle seine Frauen auswärts woiiiu-n liaben. Ein

selbständiger Häuptling- hat in der Regel nur eine seiner Frauen
in seinem eigenen Hause wohnen, der Rest wohnt in den ver-

schiedeneu Familien seiner Tula£äle.
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mit einer anderen Frau zusammen ist. Sie macht sich

dann auf und geht zu ihrer Familie zurück, denn sie

weiß, daß ihre Nächte ihr von einer anderen Frau

weggenommen sind» weil der Manaia oder der Häupt-

ling sie yerabschent. Sieht eine andere Frau, daß

iener Frau ihre Nächte weggenommen sind imd da0

sie so ihrer Familie snrückgekehrt ist» so wird sie

sich einer List bedienen, um damit den Manaia oder

Häuptling zu prüfen, ob er sie haben will oder nicht,

denn sie würde sich sehr schämen, wenn es hieße, daß

ihr ihre Nächte weggenommen worden seien. ... Sie

wird flüchten (in ihre Familie zurück), am sa erfahren,

ob der Manaia oder Häuptling einige von seinen Leuten

schicken wird, sie mröcksabrlngen. Werden einige

Leute geschickt und wird sie getrieben, daß sie mrfiek-

kelirt, SO wird sie große Freude empfinden und sie

wird sich sagen, daß sie es ist, auf die sich besonders

die Wünsche des Häuptlings oder des Manaia richten.

Kommen keine Leute sie zurückzutreiben, so wird sie

die Lüge aussprengen: „Der Manaia oder der Häupt-

ling habe sie wohl haben wollen, sie aber habe nicht

gewollt, daher bin ich hierher gefluchtet» weil ich nidit

will.«

Bei den samoanischen Damen sind alle weiblichen

Eigenschaften genau so zu finden, wie überall, die

guten und die schlimmen. Doch hat bei ihnen die

Eifersucht doch das edlere Motiv des Liebeneides, das

man sonst so selten findet und das auf einem glück-

lichen Eilande^ auf dem Mutter Natur in verschwende-

rischer Fülle für alle materiellen Bedürfnisse sorgt,

auch besser gedeihen kann.
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Infolge dieser günstigen ökonomischen Lage ist*

die Koketterie auf beide Geschlechter ziemlich gleich

verteilt. Die sexuellen Anlockungsmittel kommen von

beiden Geschlechtern in Anwendung, Jünglinge und

Mädchen, beide gleich eitel auf ihre Schönheit uad

beide bestrebt, sie durch reichen, duftenden Blumen-

schmnck, durch Salben und wohlriechende Ole noch so

erhdhen und reisender sn machen, läbnpfen hier einen

scharfen Kampf um die gegenseitige Eroberung. Einer

der beiden Teile muß schließlich unterliegen, entweder

indem er besiegt wird oder den Kampf aufgibt. Alle

Hillsmittel des Krieges werden angewendet, List und

Gewalt, und dem besiegten Teile, der, wenn es das

Weib ist^ zugleich der eroberte ist» bleibt schließlich

nichts anderes übrig, als sich anf Gnade und Ungnade

dem Gegner sn überliefern. In den meisten F&ll^
besonders wenn das Mädchen unschuldig ist, nützt der

Sieger seine Übermacht keineswegs in brutaler Weise

aus; ritterlich respektiert er die Keuschheit des Mäd-

chens, bis er als anerkannter Gatte das Recht hat,

yon der Geliebten Besits zu ergreifen. Diese Rück-

sidit Bült weg, wenn das Madchen entweder bereits

vorher geschlechtlichen Verkehr gepflogen oder den

Mann, den es durch Liebesbetenernngen nnd Liebes-

versprechungen an sich gefesselt, in schnöder Weise

verrät und der — sehr empfindlichen — Rache ihrer

.Verwandten überliefert.

Früher war folgendes Brauch, heißt es in den sa-

moanischen Texten: £üi junges Madchen wird von

einem inngen Manne einer anderen Familie besuchte

Sie reden zosammen ond er sagt ihr, daß er sie cor

Frw, nehmen wolle. Das Mädchen antwortet ihm, sie
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wolle 68 flieh fiberlegeiL Wenn der ionge Mtum das

IfSdolien das niehste Mal trifft, sasrt er tn ihr: „MSd-
chen, was wird aus meiner Angelegenheit, von der

ich mit dir gesprochen habe?" Das Mädchen ant-

wortet: „Ich habe dir gesagt, ich wolle es mir über-

legen." Der junge Mann sagt au ihr: ,»Gib mir Be-

scheid.'' Das Mädchen antwortet: n^mt, anaer beider

Angelegenheit wird geordnet werden» aber wir wollen

unser beider Spaaerengehen hinansBohieben. . Der
junge Mann sagt: „Das ist sehlimm, denn anOer mir

gibt es viele junge Männer in unserem Dorfe; kommt
ein anderer, wirst du diesen dir wünschen und mich

verwerfen. Ich aber denke, daß wenn du willst, daß

unsere Sache zustande kommt, es auch rasch ge-

schehe." Das Mädchen antwortet: „Sei nicht furcht-

sam, ich werde keinen andern Mann heiraten, denn Usk

habe dich sehr lieb, aber, worauf es ankommt, ich

möchte noch nicht heiraten, nur weil ich noch länger

spazieren gehen möchte." Der junge Mann antwortet:

„Ich bin voller Furcht, denn ich bin nicht allein ein

Mann, ich möchte, es geschehe rasch." Das Mädchen

antwortet: „Gut, aber wir wollen nicht gleich gehen,

sondern, wenn du morgen nachts kommst, wollen wir

gehen.'' In der Nacht, die das Mädchen bestimmt hati

kommt der junge Mann und trifft das junge Madchen

nicht, das geflohen ist und sich verbirgt. Der junge

Mann wartet und leidet unter dem Tau und den Mos-

kitos. Hierauf geht er in jrroßem Zorn nach Hause.

Wenn er das Mädchen das nächste Mal trifft, wird

er ihm sagen: „Mädchen, wie schlecht ist dein Lügen;

wahrend ich auf dich wartete^ bin ich von Moskitos

und T^u gepeinigt worden." Das lüidchen sagt:
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„Freund, sei mir nicht bös und habe keine Furcht,

ich bin nicht wo anders hingegangen. Ich blieb zu

Haus, um den Rücken meines Vaters zu massieren,

der am Fieber leidet/' Der iunge Mann sagt: „Mäd-

chen, ich weiß wohl» daß du lügst. Wo hast du dich

verborgen? Unsere Sache muß aber gleich ietit ab-

gemacht werden.^ Hierauf antwortet das IßUlchai:

„Freund, habe keine Furcht, wenn mein Vater wohl

ist, wollen wir nächste Woche, am Mittwoch Abend

gehen." Hierauf sagt der junge Mann: „Mädchen, du

machst mir Sorge, denn ich sehe, daß du eine Ko-

kette bist. Ich meine aber, daß wenn da mich liebst^

wir alsbald gehen.'' Das Mädchen antwortet: MWenn
dn in Sorge bist^ so erlaube mir^ daß ich gehe und

meinem Vater Wasser bringe, denn ich bin schon lange

hier und er wird sehr durstig sein; aber komme über^

morgen nacht und dann wollen wir gehen." In jener

Nacht kommt der junge Mann, aber das Mädchen ist

wieder falsch. Er wartet und wartet, aber es kommt
kein Mädchen. Er leidet von den Moskitos und dem
kalten Tau» denn der Morgen ist nahe. Trots alle-

dem geht das Mädchen ihm weiter ans dem Wege.
Es gelingt dem jnngenMann nicht mehr, sie sa sprechen

wie früher. Nun wird der junge Mann unwillig und

heißt seinen Freunden dem Mädchen aufzulauern. Wenn
sie angetroffen wird, so soll sie vergewaltigt^) werden

als Vergeltung für die Peinigung, der er durch die

schlechte Behandlung und das schlimme Lügen des

Mädchens aoagesetst war. Hierauf begibt sich ein

innger Maim ron seinen FVennden sa der Familie des

^) Vergewaltigt hat hier die Bedeutung vou „gewaltsamer

Entführung**.

Sohidlof, SezQaUeben der Aoctralier. 18
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MIdohmi» «m mi ihm nttar bekannt iq werden. Dm
i\ingQ Mädchen weiß aber nicht, daß dieser junge

Mann der Freund des andere iungen Mannes ist, den

sie betrogen hat. Sie wird mit dem jungen Mann be-

kannt und dieser erfahrt» wo das Mädchen ihre Ar-

beit ra tun und wo ne spaneren sa sehen pflegt Hier-

auf enählt der jimge Ifonn dem anderen JnngenMann
und Bonen FVenaden, wo das innge M&dchen wßh aof-

Bohalten pflegrt und um welche Zeit ee dorthin sreht

Nnn yerbergen sich der junge Mann und seine Freunde

an dem Ort, wo das jungre Mädchen hinzukommen pflegt.

Wenn sie das Mädchen kommen sehen, so geht einer der

jungen Leute zu ihr und ejtficht mit ihr über ver-

aehiedene Dinge und sucht nach einem einaamen Ott,

wo daa lüdchen in die Falle gelockt werden kann.

Daa Ifadehen tagt: „IVennd, wo kommst dn herf
Der junge Mann antwortet: „Ich hatte gefisoht ond

ging mit meinem Fang nach ilause, jetzt komme ich,

um reife Bananen dort aus jener Pflanzung zu holen."

Das Mädchen fragt: „Bist du allein?" Der junge

Mann antwortet: „Ich bin allein." Das Mädchen sagt;

9»Ioh möchte reife Bananen essen." Der junge Mann
sagt: ».Komm» wir wollen hingehen» denn ich komme
hier nicht wieder vorbei» ich werde Jenen kOneren
Weg hinaufgehen, da meine BQrde schwer ist^ Dann
gehen die beiden an den einsamen Ort und wenn der

junge Mann sieht, daß niemand da ist, der zusieht,

greift er das Mädchen an der Hand und sagt zu ihr:

„Mädchen, komm, ich habe etwas sehr Gemeines mit

dir im Sinne» ich werde dich ergewaltigen» denn der

innge Mann ist deines LQgens müde." Jetrt kommt
der von dem MIdchen belogene innge Mann rasch her-
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l)ei, firreilt das Mädchen an der Hand und wirft es

zur Erde, während es laut jammert. Dann wird es

von dem jungen Mann imd seinen Freunden in die

Höhe gehoben. Man schließt ihr den Mund mit einem

Stück Siapo and trägt sie durch den Bnsch zu der

Panulie des jimgen Hannes. Dort angeJccnunen, jam-

mert sie nicht mehr» denn sie weiO^ daß es onnüts

ist und daß de rahig bleiben muß nnd sehen, ob sie

wieder entwischen kann, solange sie noch nicht ent-

ehrt ist. Der junge Mann und seine Freunde sorgen

gilt für das Mädchen und bewachen es. Andere junge

Leute machen einen Ofen zurecht und bereiten Taro

20, auch ein Schwein. Dieser Ofen heißt: omo tansa-

maaga. Man eraählt den Eltern des langen Mannes»

die zu dem Mädchen komment von dem Mädchen. Dann
4Wgcn die Eltern des inngen Mannes, man solle gnt

für das Mädchen sorgen und es nicht körperlich fest-

halten, sondern abwarten, ob ihre Familie sie suchen

werde. Kommt die Familie auf der Verfolgung" an,

so werden in dem Hause der Eltern des jungen Mannes
Keden gehalten. Die Familie verlangt^ daß man rasch

das Mädchen an ihr bringe und daß man erklare, waram
das Mädchen vergewaltigt worden sei Nnn holt man
den jungen Mann mit seinen Freunden nnd das Mäd-

chen, damit sie darüber Aufschluß geben, warum das

junge Mädchen vergewaltigt worden ist. Der junge

Mann erzählt: „Vergebung, nicht aus Bosheit oder

Übermut ist sie vergewaltigt worden» sie ist vielmehr

nur deshalb vergewaltigt worden, weil sie lange Zeit

mich belogen hat and ich durch ihr Lugen gepeinigt

worden bin. Deshalb habe ich sie ergriffen und sie

festgehalten.** Ist die Familie des Mädchens einver^

18»
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standen, so ist es möglich, daO das Mädchen dem jungen

Manne als seine Frau übergeben wird. Ist die Fa-

milie nicht einverstanden, so wird sie als List süße

Worte anwenden, um damit das Mädchen zorückzu*

erhalten. Will das Mädchen iedoch bei dem iimgeik

Manne bleiben, so Ist es möglich, daß sie ni ihrer

Familie sagt: „Geht ihr. Ich werde bei dem Manne
bleiben (d. h. die Fraa dee Mannes werden), der mich

vergewaltigt hat." Hierauf bleibt sie. Wird aber das

Mädchen von dem jungen Mann vergewaltigt und die

Familie erfährt dies rasch, so wird diese sich sofort

auf die Verfolgun<i: machen und den Weg suchen, auf

dem man das Mädchen vergewaltigte (wegschleppte).

Werden die^ die das Mädchen vergewaltigen (in fla-

granti) ergriffen, so schlägt man siCb nnd die Fa>

milie nimmt das Mädchen wieder mit eich fort Ge-

schieht dies, so haben die, die geschlagen worden sind,

keine Ruhe. Wenn sie nach langer Zeit wieder gesund

sind, werden sie wieder dem Mädchen auflauern, und

wenn sie wieder seiner habhaft werden, werden sie

es in den Bosch schleppen, es an Armen und Beinen

festhalten, woranf es perforiert wird nnd der innge

Mann rasch mit ihm den Beischlaf ansäht Dann gehen
die beiden in die Familie des jnngen Mannes, nnd

wenn die Familie des Mädchens wieder kömmt und die

Auslieferung des Mädchens verlangt, so wird das Mäd-

chen antworten: ,,Kehrt zurück, es ist unnütz, daß ich

weggehe, denn der Häuptling, der mich vergewaltigt

hat, hat mich entehrt" Dann bleibt sie als Ehefrau

bei dem Manne^ der sie perforiert hat
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Dreizehntes Kapitel.

Die Aberrationen in der Ehe, —
Die Weiberleihe.

Die QesetElichkeit der Ehe. — Der Koraa und das eheliehe

Becht — Das Haffinement der Naturvölker. — Die Formen
Tuid Arten des Koitus. — Das Mo-yang in Westaustralien. —
Schamlosigkeit der Eingeborenen. — Koitusvorstellungen. —
Cunnilinorns. — Die Kinder von Sonsol. — Der Kinfluü der

Nahrungsmenge auf dio Sinnlioiikeit. - Der Koitus inü-rruptus.

Analer Koitus mid Päderastie. — Der Koitus inter mammas.
— Die mutut'lle Manustupration. — Künstliehe Koitusbehelfe. —
Waldgeister luid Bestialitiit. — Alx^rrutioiien und geschlechtliche

Abstinenz. — Abstinenzvorschiiiti'u. — Die Weiljeiieihe eine

Aberration. — Weiberleihe und gastliche Prostitution. — Noch-

mala der Unterschied. — Die Weib^ileihe in Zentral-Aiiatralifin.

— Die WMbeilQihe ab Botengeschenk. — Weibetleihe und
Grappenebe. — WaUMderscliaA und Homoeexoalitit — Wahi-

hrAderachaft und Weiberleihe. ~ Weiberleihe und Ehebruch.

Mag die Zeremonie an sich noch so primitiv sein,

und — wie wir gesehen haben, — einfach nur in der

Übergabe des Eaufereises besMien oder sogar auf diese

Form Terzichten, immerhin wird ein Unterschied

zwischen ehelichen und unehelichen Verhältnissen ge-

macht, der oft allein darin besteht, ob das Paar zu-

sammenhaust und zusammen wirtschaftet oder nicht.

Ist ersteres der Fall, dann wird die £he als rechts-

gültig von den Volksgenossen angesehen und den Ver-

mShlten stehen alle Rechte und Pflichten von Ehe-

gatten 10«
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Im Korftn, Sure II: »»Die K1lh^ V. 223 heißt es:

HEnere Weiber sind eodi ein Acker. Gehet zn euerem

Acker, von wannen ihr wollt; aber schicket etwas sa*

vor für euere Seelen und fürchtet Allah und wisset,

daß ihr ihm begegnen werdet. Und verkünde Freude

den Gläubigen."

Von dieser Erlaubnis, sich bei Befriedigung des

GeBchlechtstriebes verschiedener Arten zn bedienen^

machen nicht nur die Mohammedaner Gebranch; auch

die australischen Einffeborenen, die sicherlich den

Koran nicht kennen, haben im ffroOen Bnehe der Natur»

das einzige das sie sn lesen, wenn auch nicht immer

richtig zu verstehen vermögen, genügende Anleitung

zu solchen Dingen gefunden, die man für gewöhnlich

als ein Monopol der Zivilisation hinstellt.

Es gibt wohl keine Praktik, die im ehelichen Leben

der Naturvölker nicht geübt wfbrde; ja sie seiffen in

diesen Dingen, die sie ja» wie wir erfahren haben,

seit ihrer frühesten Kindheit nicht nnr vor Angen
haben, sondern selbst ausüben, ein Raffinement, um das

sie mancher genußhungrige Lebegreis beneiden könnte.

Die Art und Weise, wie die Naturvölker den Koitus

vollsiehen, ist sowohl vom anthropologischen, als aoch

vom ethnologischen Standponkte interessant

Floß hat über dieses Thema einige MitteilaBgen

gesammelt» von denen ich im Folgenden emige wieder*

gebe, ergänzt durch Stellen, die ich in der mir m-
gänglichen Literatur finden konnte. Aus Gründen,

die ich bereits auseinandergesetzt habe, findet sich

dieses Thema nur selten berührt; erst die neuere For-

schnngsmethode widmet diesem so wichtigen Gegen-

stande eine größere Aufmerksamkeit und wird ihm

Digitized by Google



— 279 —

wahracheinlich auch in känftigen ethnologi8Glie& Sohrif-

ien mehr Raum zur Verführung stellen.

Der BeiflcUaf wird nach dem Baiicht des Mis>

aloiiars Kempe bei den sentralanstraliachen
fikshwarsen am Finke-Greek liegend volliogen; diese

Beobachtunfir bezieht sich auf die Umgebung der Mis-

sionsstation Hermansburg nahe der Mac Donnel-
kette.

Bei den Attstraiierionen am Vincent-Golf (bei

Adelaide) sollen nach Köhler die Schamteile etwas

mehr als bei anderen Völkern sorüokstehen, daher die

Minner, „ms ^rigens bei den meisten Anstraliem

Sitte ist'' die Begattnnir von hinten Toll^ehen. Da-

gegen sind in einigen Gegenden Australiens unter den

Stämmen besondere Stellungen beliebt. Eine Koitus^

Stellung, die sich gänzlich von der anderer Völker

unterscheidet, ist in Westaustralien gebräuchlich;

Fletscher Moore berichtet, daß sie dort mit dem
Worte Ma-yang beseiehnet wird. Die Weise ihrer

Besattong ist sitsend» Gesicht gegen Gesicht. Anoh
versicherte Oberländer, der sich in Anstralien län-

gere Zeit aufhielt, daß sich dort die Paare im Sitzen

auf der Erde hockend Brust an Brust, bei eigentüm-

licher Verschrän kling der Beine umfassen, v. Mik-

Incho-Maclay hat hierüber genauere Erkundigungen

eingezogen. Die £ingeborenen entblöden sich nichts

die Begattong vor Znschanem am hellen !ßige vorsa-

nehmen» wenn man ihnen ein Glas Gin verspricht.

Dabei nehmen sie die hockende Stellung ein in einer

von Miklucho-Maclay bildlich dargestellten Weise.

Die Frau befindet sich zunächst in Rückenlage, der

Mann hockt zwischen ihren Schenkeln nieder und zieht

Digitized by Google



— 280 —

die noch immer liegrende Frau an sich, bis die Ge-

schlechtsteile aneinandertreffen. Zuweilen wird der

Koitus in dieser Stelliuiff» der Mann hockend« die Frsa

liegend som Abschloß gel>i»cht; in den meisten nUen
ist dieselbe aber nur die PriUiminarsteUiinar iQr

weiteres Ver&hren, indem der im Niederhocken ver-

harrende Mann, den Oberkörper der Frau vom Boden

erhebend und an den seinigen heranziehend, Brust

an Brust, in engster Umschlingnng den Begattungs-

akt vollzieht.

Ein saverlässiger junger Mann» Morton» berich*

tet als Angenseoge weiteres:

Eines Abends» als er sich in der Nahe eines Ganqis

von Eingeborenen be&nd, fiel es ihm ein, einen Ein-

geborenen, der um ein Gläschen Gin bettelte, aufzu-

fordern, vor ihm den Koitus auszuführen. Der Ein-

geborene entfernte sich willig, um ein Weib zu rufen,

das auch bald darauf erschien. Ohne irgendwelche

Zeichen von Verlegenheit sa änikm» machte sich der

Mann an das Weib, wobei das Weib die vorstehend er-

wähnte Positur annahm. Die Operation ging nach

der Meinung des Mannes nicht rasch genng von statten,

weshalb er mit der Bemerkung: ,,So dauert es zu

lange, werde es auf die englische Manier (english

fashion) versuchen,'^ das Weib auf den Rücken zu legen

nötigte, und selber» auch liegend» den Koitus zu Ende

brachte. Infolge v<m Erzählungen anderer erfahrener

Weißen war die Aufinerksamkeit Mortons nach dem
Koitus auf das Weib gerichtet. Er bemerkte daher

folgendes: Nachdem der Mann aufgestanden war und

nach dem Gläschen Gin langte, richtete sich auch

die Frau auf, stellte die Beine auseinander und mit
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einer sdüSiiffelnden Bewegung des Mittelkörpera warf

sie mit einem kraftigen Back ein Eonvolnt von weifl-

lichem Schleim (Sperma?) auf den Boden, woraaf sie

sich entfernte. Diese Art, sich des Spermas zu ent-

ledigen, die sogar eine bestimmte Benennung im Dia-

lekt der Eingeborenen aufweisen soll, wird, nach den

AuBsagen der weißen Ansiedler Nord-Australiens»
von den eingeborenen Weibern nach dem Koitos ge-

wöhnlich ansgeübt^ mit der Absicht» keine weiteren

Folgen des Zosammenseins mit einem weißen Manne
durchzumachen. Wenn die Weißen solche Schaustel-

lungen fordern, werden diese schon korrumpierten Ein-

geborenen allerdings in ihrer Sittlichkeit nicht gerade

gefördert werden. (Ploß.)

CnnnilingQS ist bei allen Naturvölkern stark im

Schwange nnd ans Knbarys Berichten über die Son-
soler war zn ersehen, daß sogar die Kinder bereits

auf diese Aberration vorbereitet werden. Bin Gleiches

wird jedenfalls mit dem Coitus in os der Fall sein.

Coitus inter mammas ist bei einer ganzen Anzahl

von australischen Völkern, namentlich bei den Zentral-

australiern nachgewiesen. Vereinzelte sonderbare Ge-

lüste von Männern nnd Weibern können nicht in Be-

tracht kommen, da es sich hier nor um die Feststel-

Inng der Norm handehn kann. Zweifellos treibt die ge?

Bchlechtlicbe Phantasie anch bei den Natorvölkem selt-

same Blüten und veranlaßt sie zu hypererotischen

Versuchen. Man darf übrigens nicht vergessen, daß

die dunkelfarbigen Völker, speziell die mit negroidem

Typus, einen sehr starken Geschlechtstrieb haben, der

ia bekanntlich die Neger in Amerika den weißen

IVanen so geiahrlich macht nnd nicht selten n gran*
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samen Repressalien in der Fonn von schrecklichoi

Lynohgerichten führt. Ferner muß in Betracht ge-

zogen werden» daß der Wflde, sofeni er in «aer ludb*

wegs an Lebeaamitteln reichen Gegend wohnt and

von den lieben Weißen nicht zu Tode gehetzt wird,

keine anderen Gedanken hat als die Befriedigung seiner

Triebe. In dem Maße, in den er auch die Not des

Lebens kennen lernt, unter Hunger und anderen £}nt>

behrungen wa leiden hat und der Kampf ums Leben ihm

MtUuMÜ» Sorge und Arbeit besohert» wird er aiieh in

geachlechtliehen Dingen sorfickhaltender ada.

Viele Aberrationea mögen anch dadoreh entstehen,

daß wohl der ungenierte Geschlechtsverkehr von selten

der jungen Leute, nicht aber eine Schwängerung über-

all toleriert wird. Zumindest bringt sie allerlei Unbe-

quemlichkeiten mit sich und wird gern vermieden.

Die sich aus solchen Präventivmafiregehi entwickelnden

erachiedenen Praktiken werden dann gewöhnlich mit

in die Ehe genommen nnd von Zeit nt Z«t fortgesetik

Ob analer Goitns geübt wird, ist mir nieht be-

kannt geworden, ausgeschlossen ist dies um so we-

niger, als die Päderastie unter den jungen Leuten

eine schreckliche Verbreitung haben muß. Das Gleiche

kann von der matuellen Manustupration ange-

nommen werden.

Die bei anderen Völkern stark verbreitetea künat-

liehen Behelfe werden bei den Anatraliem nirgends

erwähnt; bei den Sttdaee-Insnlaiieni worden sweilel-

los solche im Gebrauch sein.

Da sich die Australierinnen nicht scheuen, junge

Schweinchen zum Säugen an die Brust zu nehmen, so

ist der Verdacht anf Bestialität wohl gerechtfertigt.
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Über eine Art Faim oder Satyr» der den Weibern

gefährlich wird, berichtet Kühn ans Neu-Guinea:
„Von einem dritten Götzen, der in Ärfanas stand,

erzählte man mir, daß er für iunge Mädchen und

Frauen sehr gefährlich sei. Wenn dieselben nämlich

sich in seiner Nähe onyorsichtigrerweiBe schlafen legten»

könnten me sicher sein» daß sie nach nenn Monaten

dnes kleinen Papnas genSsen. Die IMnner von Sekar
hätten es gerne gesehen, wenn ieh diesen Barschen mit

mir genommen hätte. Sie hatten einige aus ihrer

Mitte dorthin gesandt, um ihn für mich holen zu lassen,

diese waren aber bis zu meiner Abreise nicht wieder

zurück/'

Fabelhafte dämonische Tiere als Stammväter gan»

xer Clanschaften findet man vielfach bei den Poly-

Besiern, (Floß.)

Za mancherlei Aberrationen mag auch die sexu-

elle Abstinenz Anlaß geben, die zu gewissen Zeiten

strenge innegehalten werden soll. Wo diese Absti-

nenz durch Polygamie korrigiert wird, und das ist

ja allerdings meist der Fall, hat dies nichts zu be-

deuten. Es kann aber bei einzehien Stämmen Weiber-

mangel eintreten und dann wird sweifellos nach einem

Korrigens gesucht, das den Abstmenigeboten nicht

absolut zuwiderläuft, ihnen begreiflicherweise aber

ebensowenig ganz entsprechen kann.

Solche Abstinenzvorschriften bestehen z. B. auf

den Fidschi-Inseln. Dort hatte sich der junge Mann,

nachdem er zuerst eine dreitägige Wartezeit mitge-

macht, nach dem ersten Koitus neuerdings seiner Frau

zu enthalten und diese Abstinenz währte ie nach Be-

lieben der älteren Aufisichtsfrauen mehrere Wochen.
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Ein Übertreten dieses Gebotes wurde unter Umstanden

selbst mit dem Tode bestraft

Eine Braatnachteabstinenz» die irgendwelchen 2a-

sammenhang mit vorseitiffen primae noctis -Rechten

haben dürfte, findet sich sehr stark verbreitet.

Die Sitte, der Frau während der Schwangerschaft

und während der Zeit des Stillens nicht zu nahen, läßt

sich in ganz Australien und in der Südsee nach-

weisen, Aach hier ist die Frist nicht überall die

gleiche. Aof den Shortlandinseln fand Ribbe den

Braucht daß sich der Ehemann eine Zeit vor der Ge-

bort eines Kindes nnd eine Zeit nachher von der Ehe-

frau zurückzog und es gilt dort als anständig, daß der

Mann während dieser Zeit in einem anderen Haase»

mindest aber in einem anderen Räume schlafe.

Wo Vielweiberei Ersatz bietet, wird die Absti-

nenz bis über die ganxe Saagezeit» die suweilen drei

bis vier Jahre dauert» aasgedehnt Es gilt bei ein-

sebien St&nmen direkt für onanstSndig, wenn die Ftao«

¥^Uirend sie säugt, neuerdings schwanger wird.

Der gleiche Gebrauch, wenn auch weniger streng,

herrscht in Samoa.

Nach samoanischer Sitte wird ein Mann mit

seiner Frau fünf oder sechs Monate nach ihrer Nieder-

kanft nicht zusammenleben. Denn die sprichwörtliche

Redewendong lautet: „Schreite nicht über die stal-

lende Wöchnerin.''^) Die Samoaner hielten es für un-

recht mit der Wöchnerin zu schlafen, da hierdurch

^) Ein Braach, wonach die Frauen wihrend ihrer Men-
stroation in besondere Hftuser gingen, besteht in Samoa nicht

Auch Teibietet die l^tte den Gesehleehtsreikehr mit duier

schwangeren Fraa nicht (Stnebel.)
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die Mfloh derselben eohleeht und das Kind elend und

schwach wird und nur langsam wächst.

Wenn auch nicht gerade als eine Aberration im

sexualpathologischem Sinne, so doch immer als eine

Verirruag sexualpsychischen Normalempfindens ist der

auf dem australischen Festlande und auf einigen

Südsee-Inseln sehr verbreitete Gebrauch anzusehen,

der gewdhnlidi fälschlich als »»gastliche Prostita-

tion^ beseiehnet wird. Mit der Prostitution hat
diese Sitte in solange nichts gemein, solange

für das Verleihen der Weiber keine materielle

Entschädigung verlangt oder genommen wird.

Bei der anter den Eingeborenen üblichen, an gewisse

Bedingungen geknüpften und vielfach auf Gegenseitig-

keit beruhenden Weiberanbietnng ist dies auch nicht

der FML Ich bezeichne daher diesen Gebranch als

Weiberleihe. Ehrst durch das Dazakommen der

Weißen ist das Prostitutionsmerkmal dazu getreten.

Im Gegensatz hierzu sagt Floß; ,,Eine vorüber-

gehende Preisgebung der Weiber, für die auch kein

Entgelt geleistet wird» kann man mit dem Namen
der gastlichen Prostitution bezeichnen.''

Wenn bei dem gleichen Autor gleich nachher fol-

gende Bemerkung Adalbert v. Ghamisso's — „IHe

Keuschheit ist nur nach unseren Satzungen eine Tu-

gend. In einem der Natur näheren Zustande wird das

Weib in dieser Hinsicht erst durch den Willen des

Mannes gebunden, dessen Besitztum es geworden ist.

Der Mensch lebt von der Jagd. Das Weib sorgt für

seine Waffen und den Fang: das Weib dient und duldet.

Er hat gegen den Fremden keine Pflicht; wo er ihm

begegnet^ mag er ihn tdten und sein Besitztum sich
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magskea. Schenkt er aber dem Frendling daa Lebea,

80 schuldet er ihm fürder, was zum Leben grehört. Das
Mahl ist für alle bereitet und der Mann bedarf eines

Weibes. Auf einer höheren Stufe wird die Gastfreund-

schaft zu einer Tugrend, und der Hausvater erwartet

am Weg:e den Fremdling und zieht ihn unter sein Zelt

oder aein Dach» daß er in seine Wohnung den Segen dea

HSehaten hringe. Da macht es sich leicht aar Pflicht^

ihm sein Weib anaubieten, das dann m veraehmäheii

eine Beleidigung sein würde. Das sind reine unver-

derbte Sitten" — als Belegstelle angeführt wird, so

geht die Unrichtigkeit der beanstandeten Bezeichnung

noch klarer hervor; denn „Prostitution" und „reine,

unverderbte Sitten" sind zwei einander voU-
atändig anaschließende Begriffe.

Ober die Art undVerbreitong der Weiberleihe wird

berichtet:

Bei dem Stamme der Warramunga (Zentral-

Australien) herrscht außerdem die Sitte lubras (Gattin-

nen) denjenigen Männern zu leihen, die ausgesandt

werden, die Gebeine einer verstorbenen Person au der

dem Begräbnis vorangehenden Leichenzeremonie ein-

xoholen. Bei dieser Gelegenheit ist es der Vater der

gestorbenen Person oder in dessen Abweseidieit irgend

ein Stammesvater, der die Weiber verleiht. So lieh

bei einer solchen Gelegenheit ein Tjapeltjerimann

sein Weib, eine Thakomara, zwei Thapungarti-
Männern und einem Tjambin. Sehr oft werden auch

die Gebeine eines verstorbenen Mannes durch geheiligte

Boten ansgesandt, um andere Gruppen zu Veranstal-

tnngen verschiedener Art znsammensamfon» und bei

dieser Gelegenheit werden nicht nur Weiber an die
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Boten verliehen, sondern ein allgemeiner Geschlechts-

verkehr findet statt. Bei manchen Stämmen wieder

führen die Boten Weiber mit sich und lassen, nachdem

sie sich ihrer Botschaft entledigt, die Weiber im Busch,

wo diese den Besuch der Männer der Lokalgnippe

emp&ngen. Die Weiber haben dann voUkommen an-

eingeschränkten Verkehr mit den sie begehrenden

Männern, ohne Rücksicht auf die Klasse der sie selbst

oder die Männer angehören, allerdings vorausgesetzt,

daß diese die Einladung annehmen und auch dem
Wunsche der Boten zustimmen. Es kommt auch recht

häufig vor, daß Männer, die auszogen, irgend einen zu

töten, mit einem Male von der fremden Gruppe, aus der

sie einen umbringen wollten, ein Angebot 7on labras

erhielten. Warde das Angebot angenommen, so konnte

das als sicheres Zeichen gelten, daO der Streit yoraber

war, und daß die Rachgierigen nicht mehr auf ihr

Vorhaben weiter bestehen. Im Falle der Ablehnung

indes war es wieder gewiß, daß sie auch ihre Rache

zur Ausführung bringen wollten.

Jedoch nur in Verbindung mit der Zeremonie der

Botenaassendang ist solch ein regelloser Geschlechts-

verkehr gestattet; unter gewöhnlichen Umständen

wurde die Tatsache des geschlechtlichen Verkehrs mit

einem Weibe, das nicht zu seinen gesetzmäßigen Wei-

bern gehört, für den betreffenden Mann ein schweres

Verbrechen sein, das unter gewissen Bedingungen so-

gar mit dem Tode bestraft wird. Wenn Fremde eine

entfernte Gruppe besuchen, so werden ihnen lubras

warn Gebrauche offeriert^ aber diese müssen zu der

Gmppe gehören, die äquivalent derjenigen ist, aas

der wieder die labra der betreffenden Männer ent-
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stammt Dies trifft nicht nur anf nahe hei einander,

sondern anch anf entfernt wohnende Sfömme so. Bd
allen Stämmen ist eine klare Scheidnngslinie srezogen

zwischen der Gestattung des Geschlechtsverkehrs von

Mämiern und Weibern einer Gruppe, die sich mitein-

ander verheiraten dürlen, und denen, die es nicht

dürfen. (Spencer.)

Bei vielen polyneeisohen Völkern besteht der Ge-

branch der Blutsbrnderschaft^ die zwei IKnner für

Lebenszeit miteinander ensre verbindet nnd anch Gnter-

(Gemeinschaft mit sich zum Gefolge hat, eine Güter-

gemeinschaft, die sich auch auf die Ehefrauen er-

streckt. Solche Blutsfreundschaften haben nicht selten

anch einen erotischen Charakter und sind von homo-

sexuellen Praktiken begleitet. Sagt doch schon F.

Müller, daA es bei den Polynesien! „unnatürliche

Laster in HfUle und Fülle'' gSbe.

Solche Wahlbrüderschaften wurden auch mit

Weißen geschlossen — auch in diesen Fällen teils mit,

teils ohne erotische Grundlage. Verschmähte der

Weiße aus irgend welchen Gründen das Weib des Wahl-

bruders, so fühlte sich der Mann gekränkt and be-

leidigt. Bei den Markesas war es nnnmginglich,

daß der Gastfreund die Hausfrau angeboten erhielk

Diese Sitte findet sich, wie wir in den folgonden Rbiden

dieses Werkes sehen werden, auch bei vielen Natur-

, Völkern anderer Zonen und ist auch in Europa zu

finden.

Auf Neu-Guinea konnte bereits Kapitän Cook
und seine Mannschaft diesen Brauch kennen lernen,

bei den Fidschi-Insulanern fand ihn Williams,

auf den Admiralitätsinsebi Birgham.
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Aqb allen Berichten geht deutlich hervor, daß es

«ich um eine Ehrung dee Gasten, also im Sinne Oha»

018808» nnd nicht nm Proetitation handelt» troti-

4em diese Bezeichnung sich fast allgemein eingebürgert'

z\i haben scheint.

Der Unterschied tritt am schärfsten hervor, wenn
man bedenkt, daß die Weiberleihe bei vielen Völkern

besteht, bei denen der Ehebruch unbedingt mit dem
Tode bestraft worde. Im folgenden Kapitel werden wir

•eine ganxe Anzahl von Völkern wiederfinden« die als

Anhänger der Weiberleihe anfteffihrt worden nnd dabei

fOr den ^ehroch die hirtestw Strafen lestgesetst

haben.

Es ist notwendig, in der Beurteilung der Ge-

schlechtssitten Unterscheidungen zu treffen, die sogar

noch viel subtiler ausfallen müßten und die von Fall zu

Fall za machen ich mir noch Ifir mein bereits er-

ivähntes Werk vorbehalte.

achidlof, SeznftUabta der AulRdiar. 19



Vierzehntes Kapitel

Ehebruch. — Ehescheidung. —
Die Witwe.

Voreheliche llnkeuschheit und eheliche Keuschheit — Das Weib

als Eigenüiin des Mannes. — Die ehelichen Rechte und die

ehelichen Pliichten. — Der getäuschte Gatte. — Die Unwirk-

samkeit der Abschreckung^theorie. — Die .tVnschauungen der

Naturvölker über den Ehebruch. — Moralansichten und Eifer-

sucht — Blutige liache. — Die Ehebrecherin als Schießscheibe.

— Geld oder Leben. — Geld und die Frau. — Ehebruch und

Blutraidie. ^ Die IlbHehe Sfilme. ^ Gmuame Yeigeltang; —
Eine leheofiBehe Steaib. — UnbesaUbare E]ireiikrliilniQg>. —
Die Eingeborenen beim Amtnichter. — Die samoaniBchen Qe-

letae. — Der Ehebruch ein todeswfirdiges Verbrechen. —
Das Nasen- und Ohrenabechneiden. — Das »Jfo^-Marimn. —
Der samoanische Tagendschutz. — Keuschheitsgürtel und
Keuschheitszeichen. — Welberschlauhoit und KeuschheitaBchnti.

— Die G^chichto von dem grofien Kriege und dem groften

Krieger. — Die Zwecklosigkeit aller Schutzmaßregeln. — Die

Ehescheidung. — Das bürgerliche Oesetzbuch und die Ehe-

fessel. — Ehescheidungen auf der Südsee. — Seltenes Vor-

kommen der Ehescheidimg. — Die Ehescheidung eine Geld-

friifro. — Der Streit um den Kaufpreis. — Gemütliche Ehe-

scheidungen. — Die Witwe. — Die Leviratsehe. — Der Witwen-

selbstmord auf den Shorüands-Inseln. — Schluü.

So wenig auch dem Mädchen vor der Ehe hi

sexueller Hinsicht Beschränknnfi: aoferlefirt wird, so

hat es doch während der Ehe die Treue zu wahren.

Der Mann hat das Recht, über seine Ehefrau zu ver-

fiigeD, er kann sie verkaufen, verschenken nnd ver-

Digitized by Google



— 291 —

leihen, all dieses kommt zusammen oder in einzelner

Fom vor» aber daa Weib eelbat darf nicht über die

eiffene Person yerfSgen. Das ist allerdings ein Zoff»

der hart erscheint» es anch ist» aber vielfach dadurch

Milderung erfahrt» daß die Verhältnisse der Frau in

ökonomischer Beziehung, wie wir gesehen haben, viel

mehr Rechte einräumen, daß sie in sexueller Beziehung,

um mich eines populären Ausdruckes zu bedienen, be-

reits „ihr Leben in vollen Zügen genossen^ hat, bevor

sie noch das £heioch auf sich genommen, nnd daß der

Ehemann bei äea Naturvölkern ebensowenig von allen

seinen Rechten Gebrauch macht» wie das Weib alle

ihre Pflichten erfüllt. Auch in den zivilisierten Staaten

ist der Ehebruch verboten, teils durch das Strafgesetz,

teils durch gesellschaftliches Herkommen, aber nie-

mand wird behaupten woUen, daß dies ein Hindernis

ffir „Eheirrungen'' sei, wenigstens keines von absolater

Wirksamkeitw Dabei mag anch in fietiacht gesogen

werden» daß selbst das bdse „Tae lal" tote siel sich

nicht als Abschrecknngsmittel bewahrt hat
Schließlich schlägt nicht jeder betrogene Mann

sein Weib tot — auch nicht bei den Naturvölkern. Der

Grund ist überall der gleiche: der Ehemann ist in der

Regel der letzte^ der von den Abwegen seiner JE^aa

etwas erfährt.

Im Prinaip jedoch ist der Ehebroch bei allen» oder

doch den meisten Naturvölkern ein höchst abscheii-

Uches Verbrechen, das inmier mit der strengsten Strafe

bedroht ist: mit dem Tode, ia sogar zuweilen mit

einem recht martervollem Tode. Und dort, wo noch

die ursprünglichen Sitten herrschen und sich nament-

lich der Einfluß der Weißen noch nicht zu sehr be-

19*
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merkbar gemacht hat, geht es auch dem Verführer

schlecht. Sein Los Ist in den meisten üUen mn ebenso

ichlimmeet wenn nieht ein noch schlimmeres^ als das

der Ehebrecherm.

Über den Ehebroeh bei den einielnen Völkern mid

der Bestrafung dieses Vergehens liegen recht inter-

essante Mitteilungen vor. Eibbe schreibt aber die

Shortland-Insulaner:

Die Eingeborenen sind» obgleich von Moral sonstl

nicht viel bei ihnen zu spüren ist, doch recht eifer^

aflchtig und schlaffen ihren Hanafreond nnd Bivalen,

wenn er ihnen Börner Teracbafftk bei gegebener Ge-

legenheit einfach tot. Ribbe erlebte selbst einen

solchen Fall. Ein Einwohner von Sanai, Sikeboko
mit Namen, hatte eine Liebesaffaire mit einer ver-

heirateten Frau aus Sur i ei. Bezahlte er nun nicht

genug (die Liebe ist hier wie in Europa käuflich)

oder war seine Schöne erzürnt, knr^ sie teilte ihrem

Ehegatten mit, daß Sikeboko ihr nachstellte. Der

Mann sagte weiter nichts and ging in größter Rdie
mit einer Lance bewaffnet, was übrigens nichts unge-

wöhnliches ist, da alle Leute der Unsicherheit wegen

bewaffnet gehen, nach dem Strande, wo die Leute von

Sanai und unter ihnen Sikeboko lagerten. Er zeigte

letzterem seine Lanze und fragte, ob er sie Icaufen

wolle. Sikeboko wollte sich nun die Lanze besehen,

in dem Moment ledocb, in dem er sich vorbeugte^

am die angepriesene Waffe sa betrachtent erfaßte

ihr Besitzer sie mit beiden Händen and bohrte sie

mit solcher Kraft fußtief in die Brust seines Rivalen,

daß sie abbrach. Danach sprang er unter Heulen und

Jubelschreien in den Busch. Natürlich lagen wegen
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dieses Mordes die beiden Ortschaften im Streit; offen

wird jedoch nicht firekämpft, sondern nur hin und

wieder einer der feindlichen Partei hinterlistig nmge-

brachl

Wenn eine Fren des Ehehroehes, der übrigens im

Geheimen recht häufig vorkommt, überführt wird, so

darf der Mann die Übeltäterin erschlagen. Will er

dieses nicht tun, so wird sie an einen Stamm ge-

bunden, nnd ieder männliche Bewohner hat das Rechte

einen Pfeil nach ihr zn schießen. Übersteht sie diese

Probe^ dann ist sie wieder ehrliob, ihr Mann kann sie^

obne Schaden an seinem Rnfe za leiden, Ja, moß sie

^gar wieder m sich nehmen. Wird weder das eine,

noch das andere mit der ungetreuen Gattin getan,

dann ist und bleibt sie unehrlich. Natürlich kommt
es bei der erwähnten Strafe ganz darauf an, ob die

Frau beliebt ist oder nicht; im ersteren Falle kommt sie

mit einigen leichten Wanden davon, wogegen sie im

anderen Falle wohl immer get^t wird, dam 20—30
Pfeilwnnden ffen^en hinreichend, nm einen Menschen

ins Jenseits so befördern. In Fanro sah Ribbe eine

Frau, die 10 Pfeilwunden an den Schenkeln und Hüften

hatte: sie waren gut geheilt und die Ungetreue lebte

mit ihrem Manne wieder zusammen.

Die Ehe wird in den von Schnee besachten Inseln

des Bismarck-Archipels anter gewissen Zeremonien

(insbesondere scheinbarer Raab der Fraaen) ge-

schlossen, and ist tatsachlich meist von Daaer. Doch
hänfig erreicht sie auch darch Trennung der Eheleute

oder dadurch ihr Ende, daß die Frau von einem Lieb-

haber „gestohlen" wird, d. h. daß sie mit letzterem

zusammen wegläuft oder daß der Ehemann einen Ehe-
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bmch seiner Frau konstatiert und sie tötet, oder wieder

za ihrem Onkel zurückschickt und sein Muschelfireld

zorückverlangt. Die Eingeborenen sprechen in solchen

FUlen von Franendiebstahl (a nilong na vavine) in-

dem sie dasselbe Wort wie beim Diebstahl von Sachen,

s. B. Maschelffeld (a nilong na tabn) gebrancheD.

Schnee führt einige für die besQgliehen VerhlltnlsBe

charakteristischen Fälle an, die während seines Aufent-

halts im Archipel vorkamen.

Ein Eingeborener aus einem Buschdorfe hatte zwei

Weiber geheiratet. Ein anderer Kanaker „stahl** die-

selben (notabene alle beide), ließ sie iedoch bei dem
Ehemann sorück. Der letztere wartete^ nachdem er

yon dem Ehebnich Kenntnis erhalten hatten zanichst

anf eine Sflhnnng dnrch Zahlung von Moschelgeld.

Als diese nicht erfolgte, ergriff er seine Keule und

schlug beide Frauen tot. Er selbst flüchtete dann in

den Busch.

In einem anderen Falle hatten in einem Enaten-

dorle swei Eingeborene mit der Frau eines anderen

unerlaubten Verkehr gehabt Der Ehemann einigte

sich mit den Verffihrem dahin, daß dieselben ihm je

ftto&ehn FUden Tabu zahlten, behielt aber trotzdem

seine Frau.

In einem dritten Fall wohnte ein Kanaker mit der

früheren Frau eines anderen zusammen. Letzterer ver-

langte, daß der Entführer ihm den Kaufpreis zurück-

erstatte, den er seinerzeit an den Oheim des Weibes

bezahlt hatte. Der neue Gatte war zor Zahlong des

Eanfpreises bereit^ verlangte aber die Anrechnung

bereits früher an den ersten Ehemann gezahlter 10

Fäden Tabu, wogegen letzterer behauptete, der Ent-
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führer habe diesen Betrag als Sühne für einen früheren

onerlaubten Verkehr mit der Fraa gesreben und müsse

ietrt trotzdem für die Überlaasimg der Frau den voUea

Kaufpreis lahlen.

In den meisten Fällen sibt sich der Ehemann
der entffihrten Firan zufrieden, wenn er den Mher für

dieselbe gezahlten Kaufpreis erstattet bekommt, bezw.

in Fällen von Ehebruch ohne Weglaufen der Frau,

wenn er eine angemessene Zahl von Fäden Tabu er-

hält. Doch wenn nicht rechtzeitiir eine Sühne auf

diesem Wege erfolgt^ so geht er mit Mord gegen

den Entfuhrer oder gegen dessen Verwandte oder ev.

gegen beliebige Dritte vor. Bei den Kamara steht

Mord gegen Mord, der Tod eines Mannes von der einen

Familie wird durch Ermordung eines Angehörigen der

Familie des Mörders gesühnt, wo schließlich ein Manko
vorhanden ist, muß es durch Zahlung von Moschelgeld

ausgeglichen werden, widrigenfalls die Familie, auf

deren Seite das unausgeglichene Manko ist^ beständig

erwarten mufi^ von der Familie» die den ungesühnten

T6d wies Angehdrigen sn beklagen hat, mit Mord
heimgesucht zu werden.

Eheliche Untreue kommt, nach Graf Pfeil, im

allgemeinen selten vor, weil sie am Weibe mit Todes-

strafe geahndet werden darl Außerdem ist bei der

herrschenden Vielweiberei dem Manne die Möglichkeit

der Abwechslung gegeben, mithin die Versuchung

ferner geruckt Das Weib ist ganz Eigentum des

Mannes und kann daher beliebig verliehen werden,

wozu indessen ihre Einwilligung erforderlich ist. Ein

auf diese Weise gepflogener Umgang ist dann nicht als

Ehebrach anzusehen. Das Eigentomsrecht des Mannes
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über das Weib erstreckt sich soweit, daß er sie sogar

töten darf, allerdings hat er in diesem Falle die Rache

der Verwandten zu befürchten, doch läßt sich deren

Zorn durch richtig angewandte Doaen Dewarra iiin-

ÜDglich besänftigen.

Auf den Marshalla-InBeln wird Ehebradi am
Hanne gar meht^ an der Ften aber nnr durch yer»

stoOung bestraft Auf Tonga, den Sandwieba- nnd

MarquesaB-Inseln aber wird der Ehebruch streng

geahndet nnd auf Ponap4 (Karolinen) wird er sogar

häufig mit dem Tode bestraft.

Trotz der auf den Karolinen dem weiblichen Ge-

schlecht eingeräumten Freiheiten wird die Ehe doch

ffir heilig gehalten, die Frau aorgiältig nnd eifersüchtig

behütet Obwohl jedes Vergehen seinen gans beetunmt

abgeschfttiten Wert in dem landesüblichen Scherben«

gelde (bunte Glasscherbe oder Henkel eines alten

Topfes) hat, so besitzt ein Palauehemann, wenn er

seine Nebenbuhler in flagranti ertappt, das Recht,

augenblickliche Sühnung durch Tötung desselben m
nehmen nnd das angebotene Geld snrücksnweiBen, wenn
er will

Dagegen wird anf Dentsch-Nen-6ninea der

Ehebmch als eine Unart betrachtet er findet eine

wohlwollende Rüge, wird indessen durch Zahlung von

3 bis 5 Faden Dewarra (^luschelgeld) völlig gesühnt.

Die Strafe, die bisweilen den Ehebrecher und die

Ehebrecherin auf Neubritannien trifft ist nach

Danks anOerordentlich schwer. Die Frau wird un-

mittelbar nnd ohne Barmherzigkeit gespießt DerMann
jedoch fiUlt in einen Hinterhalt der ihm vom Ehegatten

nnd dessen Freunden gelegt ist Sie fallen über ibn
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her, hauen ihn gewaltig mit dem Stock und würgen

seinen Hals so stark es ihnen nur möglich ist. Sie lassen

ihn dann in furchtbarer Agonie auf dem Wege liegen,

wo ihm helfen mag, wer da will. Er spricht nicht mehr.

Er schmachtet wenige Tage, während aeine Zunge so

großer Dicke anschwillt und er stirbt eines schreck*

liehen Todes. (Plo0.)

In Zentralaustralien ist die Rache des betro-

genen Gatten eine fürchterliche. Gelingt es ihm, seines

davongelaufenen Weibes habhaft zu werden, so schlägt

er es vorerst mit der Keule nieder und bohrt dann

der Unglücklichen die glühend gemachte Spitze des \

Fenerstockes in die volva. Man kann sich die ent- \
setaUchen Wnnden, die ein solcher Angriff rar Folge

hat» vorstellen, mid es ist fast nnglanblich, daO die

Frau dieselben überlebt. Dennoch berichtet Spen-

cer, dem diese Tatsache entnommen ist, daß die Wun-
den überraschend schnell heilen und die Weiber auch

vom Ehebruch nicht abschrecken.

Im allgemeinen aber ist, namentlich seit durch

EinilnO der Weißen die Habsacht nnd Geldgier immer

mehr überhand nimmt nnd die sittlichen Begriffe immer
mehr herabmindert, das Verlangen nach materieller

Entschädigung für die verletzte „Ehre" an Stelle einer

Leibes- oder gar Lebensstrafe getreten. Aber nicht

überall ist dies der Fall und zuweilen besteht der

Eingeborene, dem die Gesetze der Weißen einen tät-

lichen Angriff anf den Beleidiger verwehren, auf eine

körperliche Bestrafung des Verführers. Nach Thom-
son ist Entffihrang von Weibern in den Bosch ^ eine

Beleidigung, die in den alten Tagen dnrch die Eenle

gerächt wurde — nun eine Quelle der Sorge. Eine
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von den Verwandten des Itters erlebe Buße befriedigt

den Beleidigten nicht mehr, der glaubt, seine Ehre

würde wieder gereinigt, wenn er den Liebhaber

schwitzend bei der Arbeit auf der öffentlichen Straße

sehen würde. „loh entsfnne mich, daß ich einmal,

als ioh bei der BatsyerBammlniig den Vorsohlag machte^
für Yerführonff eine SohadenenatikbMre beim ZärS-

gericht enmbringen, sidi kerne Stimme ffir memei
Vorschlag erhob. Man war einstimmig der Ansicht,

das bestehende Gesetz bilde einen Damm, ohne den es

zu Explosionen kommen würde. Ein Mann, der keinen

Geldersatz für seine verletzte Ehre will, findet seine

Befriedigung dariOt seinen Beleidiger im Gefängnia

Bohmachten za wiesen. Wird ihm diese nicht n teil, so

besteht Gefahr, daß er sor alten Bache und snr Keule

anrfiokgreifen würde.^

Auch in anderer Weise greift der Eingeborene

zur Selbsthilfe. Bekommt er die materielle Entschädi-

gung, die er für den Ehebmch, der mit seiner Fran

begangen wurde, za beansprachen das Recht sa haben

glaubt^ nicht, so nimmt er sich einfach, was ihm gut

dünkt Originell ist ein Briet den swei schon recht

„zivilisierte" Eingeborene von der Nordküste der Ga-

zellehalbinsel an Dr. Schnee richteten:

Lolnai (Häuptling)

To Mogoara von Watom beschuldigt fälschlicher-

weise den To Malurai, den Bruder von uns beiden

Unterzeichneten To Urabil und To Puakia, daß er

mit dem Weib Ja Tsmalua Schlechtes vollfahrt habe

und Tö Balei, ihr Ehemann, sQmt und nimmt eme
dem To Malurai gehörige Kiste und erbricht sie und
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hat daraus die uns dreien gehörigen Sachen, 200

Pele (Neumecklenburg-Muschelgeld), 5 dem To Ma-

Inrai gehörige Stricke^ 4 Faden Taba genommen.

ToUrabiL To Paakia.

Betreffs Samoa findet sioh bei Stuebel, daß es

nnr vier aehwere Verbrechen gab. Dieee hauptsiohp

liebsten Verbrechen waren: 1. Beischlaf mit einer

Ehefrao« 2. Beischlaf mit einem Ehemann, 8. Dieb-

stahl. 4. Mord.

Es heißt in den „samoanischen Texten":

. 1. Beischlaf mit einer Ehefrau. Strafe ist

der Tod. Schläft die Ehefran eines Hftnptlings mit dem
HiaptUng eines anderen Dorfes und hat der Ehemann
eine zahlreiche Familie, so kann es zum Kriege kom-

men mit der Dorfschaft des Häuptlings, der mit der

Ehefrau geschlafen hat. Ist es nicht wohl möglich, daß

eine solche Strafe durchgeführt wird, so wird ge-

wartet, bis eine Reisegesellschaft ans dem Dorfe jenes

Häuptlings kommt. Auf diese BeisegeBellschaft wird

losgeschlagen, alles Eigentum und die Kanus derselben

werden geraubt und die Menschen übel verwundet.

Das ist eine andere Strafe. Ist das Dorf des Häuptlings

der Ansicht, daß es keinen Zweck hat, es zu Händeln

kommen zu lassen, so machen sich das ganze Dorf des

Häuptlings, die Männer, die Tulafala und die Häupt-

linge auf den Weg. Ist das Dorf des Häuptlings

weit entfernt^ so bricht man gegen drei Uhr in

der Nacht aut so daO sie rechtxeitig gegen fünf

XJhr morgens auf dem Dorfplatz des Dorfes des

Häuptlings, des Mannes der Frau eintreffen, ehe noch

die Menschen (dort) erwachen. Sie gehen still und nie-
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mand spricht oder hustet, in der Hand tragen sie

Feuerholz, Steine, taulu laau^), die lavai heißen. Der

schuldige Teil ist mit einer feinen Matte bekleidet.

Sie bringen auch eine feine Matte mit» die ie o le

malo^) heiOt^ oder ein Kann» womit ne »,ifo** madien.')

ffieranf aetien ne rieh anf dem Dorfplati nieder und

bemron ihr Hanpt nach Tome nieder. Niemand darf

aufrecht sitzen. Sie bleiben in der niedergebeugten

Stellung, bis die Sonne aufgeht, manchmal sitzen sie

so noch gegen acht Uhr morgens. Ist der Häuptling,

der Mann der Frau, iuermit befriedigt, so kommen sie

in die Häoaer. Ist er nicht befriedigt» 80 wird die

Gesellschaftk die com ifo-Machen gekommen lat^ von

den Tnlafale» die an dem Hftnptlincr gehören, vertrieben,

die Strafe Ist dann nicht (verziehen) gebüßt. Eine

andere Strafe ist, daß die Häuser verbrannt werden,

alles Eigentum geplündert wird, die Schweine totge-

schlagen, die Pflanzungen verwüstet und die Kanus zer-

schlagen oder weggenommen werden. Handelt es sich

aber nm die Frauen von gewöhnlichen licnten (weder

1) Grüne Zweige, die mit den heißen Steinen in den Leib

der Sehweiiie IdiMiiigeilopfl werden, ehe sie in den Ofen

koniBieiL

*) B^enmgimatto, «ine Matte, die in dem YeiiEelir der

verschieden Distrikte poHtischen Zwecken dient — Solche

Matten sfaid von ältenher In Samoa Torhandeiit mit beaonderem
Namen einer jeden, neue kennen niofat gemacht werden»

Schadhaftigkeit ist ohne Belang. ICacht ein besiegter Distrikt

ifo, so wird er eine oder mehrere ie o le male den Siegern

überbringen. Grobe Verbrechen, wie Mord und Ehebmch, die

an sich zum Krieg zwischen zwoi Distrikten oder Dörfom
füiiren würden, werden durch Überbriugung nnd Annahme von

ie o le malo gesühnt

*) d. i. demütigst um Verzeihung bitten» (Stuebel).
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Häuptling noch Tulafale» noch Söhne und nahe Ver-

wandten von solchen), so kommt es ca HandeUi und

Schlftgereien anter den betreffenden lOUinem. Dieses

Gesets wurde in alten Zeiten streng eingehalten. Nnr
sehr wenige Menschen ließen sich solche Dinge zu-

schulden kommen, weil man sich vor dem Tode fürch-

tete. Es gibt noch andere kleine Strafen, jenes Ge-

setz hatte neben denselben Geltung. Heute ist es

anders. Man übertritt das Gesetz weil man weiß» daß

man nicht mehr getötet wird.^)

2. Beischlaf mit einem Ehemann. Schläft ein

Franensimmer mit einem yerheirateten Mann» so ist

folgendes die Strafe: Das Frauenzimmer wird von

den Frauen der Familie der Ehefrau jenes Mannes ge-

schlagen, so daß sie Löcher in den Kopf bekommt und

ihr Körper zerbricht (nicht wörtlich zu nehmen). Eine

andere Strafe ist, daß Nase oder Ohren abgeschnitten

and weggeworto werden. £b gibt noch andere hierher

gehörige Strafen. Das Gesets ist in Kraft Man nennt

die Strafe anch „sii le fad''.') Hentigen Tages kehrt

man sich nicht an das Gesetz, denn man weiß, daß

Nasen und Ohren nicht mehr abgeschnitten werden.

Eine an die mittelalterliche Sitte oder besser ge-

sagt Unsitte der Keuschheitsgürtel erinnernde Vor-

sichtsmaßregel besteht in Samoa» die natürlich ihren

1) Die Ftm gitt nieht als sdnildiger Ttil» mich wenn rfe

die Yeraidassang siud Eliebniehe gegeben halMD sollte. Würde
der Mnm de tSten, würde das von der Familie der Fhnt als

Moid angesehen werden und mit Hntraefae erwidert werden*

Der Ifaim darf a]ier die ehebrecherische Fran schlagen «nd
sie ihrer Familie lorlickschicken.

*) sU SB heben, in das Werk setsen, toA = Verdacht der

Untreue.
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Zweck Gienau so wenig erfüllt^ als die Vorlegeschlösser

der Bitter» über die eich die leitgenSeriaehe literatar

bereite lustig maehte.

Ale solcher »»Kenechheitascfaati^ dient a«f Samoe
die sogenannte „lega-Farbe^ an rieh eine harmloee

gelbe Schmmke, die zu Bemalungen dient und aus

einer Pflanze, der Curcumawnrzel, bereitet wird. Ging

aber der Ehegatte auf Reisen oder zog er in den Krieg,

So bemalte er seine Gattin oder seine Gattinnen mit

der LegafarbCb indem er ihnen bestimmte Zeichen auf

die Stime» den Unterleib nnd in die Achselhöhlen

machte. Fand er diese Bemalong nach der Rückkehr

anberührt, so schloß er daraus auf die Trene seiner

Frauen. Den Ehebrecher aber erkannte man daran, daß

er dieselben Zeichen auf dem Leibe trug, denn die

gelbe CurcumarFarbe haftet sehr stark. (Krämer.)

Wie aber listige Männer nnd Frauen — ich glaobe

stark, die Idee stammt von einem Weibe — diesen

Schnts ni nmgehen woOten» xeigt folgende ?en

Stnebel wiedergegebene Erdihlong ans der sainoam>

sehen Geschichte:

Lange Zeit vor Einfühnmg des Christentums war

Samoa von den Tonganern unterjocht, die in Upolu
und Savaii herrschten« Es gab damals keine Könige

in Samoa. Aus großen Steinen errichtete man in

ersehiedenen Dörfern Samoas große nnd starke Wällen

die noch hente m sehen smd. Damals geschah es^ daß

man Vorbereitnngen für einen großen, Matamatame^)
genannten, Tanz traf. Zu diesem Tanze kamen sehr

viele Tonganer zusammen. Hiervon hörten die Brüder

1) Name und Wort für den betreffendea Taus «od Qe*

sang, die besondere Wortbedeutaqg ist TOgessen.
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Tuna and Fata in Sagrana und begaben sich des

nachts» ein ieder mit seiner Keule, nach dem Dorfplatz»

wo der eine Bmder seine Keole an der einen Seite»

der andere die seine an der anderen Seite begrab.

Am nächsten Tage &nd der Tans statt und man sang:

„Matamate me, matamate mel Grabe mit deinem FnQe,

strecke deine Hand nach unten, damit die Tonganer

viele Schläge erhalten Die Tonganer wünschten sehr,

den Tanz zu sehen. Die beiden tanzten hierauf nahe an

die Stelle, wo sie ihre Keulen vergraben hatten, gruben

sie mit den Füßen ans dem Sand, ergriffen dieselben,

sobald sie sichtbar worden, nnd stQnten sich mit Ge-

walt aal die tonganische Kriegsmacht and erschlagen

sie. Hierauf ging Fata nach der anderen Seite der

Insel, führte dort mit den Tonganern Krieg, vertrieb

dieselben und tötete viele von ihnen. ... Tuna aber

kam nach dieser Seite und erschlug die hier befindliche

Kriegsmacht der Tonganer. Als Tuna mit seinen

Leuten nach Malifanaa and Fatnosofia kam, trieb

er die Tonganer in ihren Schifien in das Meer. Der
Hftai^tling Taitoga hatte mehrere sehr schöne Frauen.

Diese Frauen waren unter den Achselhöhlen mit der

„Lega" genannten, gelben Farbe bestrichen, auch

hatten sie an der Stirn eine Querbemalung, auch

Leistengegend und Nabel waren mit Lega bemalt» um
Tuitoga, wenn seine Frauen nackt ?or ihm erschienen»

als Zeichen (ihrer Aofffihrung) sa dienen. War die

F^be am Nabel, in der Leistengegend and anter den

Achselhöhlen erwischt, so ersah Taitoga daraas, daß
seine Frau mit einem anderen Manne geschlafen hatte.

War die Farbe auf der Stirn verwischt, so ersah Tui-

toga, daß seine Frau mit einem anderen Manne den
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Nasengriiß getauscht habe. War dagegen alles an-

erletst» bo ersah Tuitoga, daß seine Fraa von keinem

anderen Manne berfihrt worden war. Als Tona die

Ran des Toitoga fand, schliefen beide waammen, Tuna

brauchte dabei die List» daß er den der Fran

und ihre Leisten mit einem Siapo bedeckte, ehe sie

zusammen schliefen. Als er nach dem Beischlaf den

Siapo wegnahm, war die Farbe auf den Leisten, dem

Nabel und den Achselhöhlen unverletzt. Hierauf wurde

die Frau dem Toitoga an den Strand heruntergebracht^

wo er anfrecht auf einem Felsen stand. Als Toitoga

seine Fran entblößte^ sah er, daß alle die bemalteii

Stellen nnverletst waren, and hielt Tana fSr einen

guten und gerechten Häuptling, da seine Frau unge-

fährdet zu ihm herabgekommen war. Hierauf sagte

er zu Tuna: „Ua malie tau Malietoa (= du kämpfst

brav, Malietoa => braver Krieger), und zur rechten Zeit

hast da gut und gerecht gehandelt Ich kehre nach

Tonga snrnck und nnser Krieg soll begraben seni.

Wenn Tonganer wiederkommen, werden sie als fried-

liche Reisende kommen, nicht am Krieg m fdhren.*

Das war der Abschied des Tuitoga von Tuna. Tui-

toga ging nach Tonga und die Samoaner blieben zurück.

Die Abschiedsworte des Tuitoga sind bis zum heu-

tigen Tage wahr geblieben. Tona war so der erste

Malietoa (Sa?ea) geworden.

Die Legafarbe hat swar, wie man meht^ dnen
sehr wohltStigen Erfolg gehabt» indem sie emem bhi-

tigen Kriege ein Ende bereitete, aber die Keuschheit

der Frauen hat sie nicht zu beschützen vermocht,

denn: Weiberlist — geht über alles wie ihr wißt . . .

Trotzdem sich die Eingeborenen noch keines

Digitized by Google



— 306

bfirgerliehen Gesetzbticlies mit tansenden von Ftoa-

graphen zu erfreuen haben — lang wird's ohnehin

nicht dauern, dann kriegen sie's doch — also auch

keine Ehescheidungsparagraphen haben, so sind Ehe-

scheidungen doch viel seltener, als in Ländern, die

gewaltsam zwei absolut nicht harmonierende Menschen

msammensehweißen wollen. Das ist übrigens erUSr^

Mcb: nnr Fesseln scbmerzen» nnd Je starker diese sind,

desto peinvoUer sind sie nnd desto größer wird die

Sehnsucht nach Befreiung. . . .

Pfeil beobachtete eine ziemliche Verträglichkeit

unter den Eheleuten und sind Ehescheidungen nicht

gerade häufig» obwohl sie vorkommen. Die Frau darf

den Mann nicht verlassen, kann aber von ihm fort-

gesduckt werden. Obwohl der Gründe viele gefunden

werden können* sich einer IVau an entledigen» so gibt

es doch nnr einen, der allgemein als stichhaltig an-

gesehen wird. Das ist Dewarradiebstahl seitens der

Frau. Läßt sie sich dieses Verbrechens zuschulden

kommen, so folgt sofortige Verstoßung, bei der der

Mann den für seine Frau gezahlten Kaufpreis zurück-

erhalten mnß. Erfolgt die Scheidung ans anderen

Gründen, so erhält der Mann nichts sorück. Solche

Gründe sind ünfmchtbarkeit oder Ehebruch. Unfrucht-

barkeit ist ein groOer Fehler, indem er die Hoffnung

zerstört, daß heranwachsende Mädchen da sein, sich

an der Sorge für den Haushalt beteiligen und später

bei ihrer Verheiratung reiche Dewarraschätze dem
Hause zufließen werden. Ein Scheidungsfall erfuhr

einst viel Besprechung, bei dem als Grund die durch

eine Krankheit herbeigeführte ffiU31ichkeit der Fraa

angegeben wurde. In Wirklichkeit aber woUte der

Sohiaiof, SsxnaUabai äu Awtmliw. 20
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tfami ein imi^ Weil» lukben, die er denn aoeh nalm.

Seine erste Pnra düMete er niemals in der NIhe seine»

Hauses, er schlug sie, wenn sie sich zeigte, dagegen

suchte er sie zuweilen in ihrer Behausung auf, brachte

Geschenke und tändelte mit den Kindern, die stets

mit der Mutter gehen, deren Kaste sie auch angehören.

Irgendwelche Zeremonie ist mit der Scheidung nicht

verbunden.

Bei AnflSeang der fihe, anfler dem Fall des

„Frauendiebstahls'', entstehen aber oft viele Streit^*

keiten wegen der Rückgabe des Kaufpreises. Wenn
eine FVau gleich nach Abschluß der Ehe zu ihren Ver-

wandten zurückkehrt oder von dem Gatten als „nicht

gut'* zu denselben zurückgeschickt wird» so wird der

gezahlte Kaufpreis meist von dem Matuana der Frau

surlickgeiahltk wenngleich er häufig bei der unge*

meinen Habsuchtt durch die sich die Kanaker kenn-

zeichnen, das geliebte Tabu zurückzuhalten versucht.

Schwieriger liegt dagegen der Fall, wenn die Ehe

längere Zeit gedauert hat. Der Ehemann, der bei-

spielsweise die Frau ohne ersichtlichen Grund nach

zehnjähriger E3ie zu ihren Verwandten zurückschickt,

verlangt stets von letzteren vollen Kaufpreis zurück,

den er bei Eingehung der Ehe gezahlt hatte, während

der Onkel oder sonstige Gewalthaber der Frau die

Rückzahlung verweigert oder sich aber zur Erstattung

nur eines Teils der Kaufsumme bereit erklärt. Die

Erledigung der Sache scheint früher immer von den

gegenseitigen Machtverhältnissen abgehangen und be-

stimmte Rechtsanschauungen scheinen sich im letzt-

erwähnten Fall noch nicht gebildet zu haben.

(Schnee.)
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Aul Ssmoa wird eine Heirat öfter mehr zum
Zwecke der Festlichkeiten ond der Geschenke bei dieser

GeleiTcnheit ffeschlossen. Dann lebt die Fron wahr-

scheinlich nur einige Tage oder Wochen mit dem
Gatten. Mit oder ohne Abschied findet sie bald den

Weg ins elterliche Plaus zurück. Wenn jedoch ein

Paar mehrere Jahre zusammen gelebt hatte und sich

zu trennen wünscht, dann tun sie dies» wenn sie in

Übereinstimmang handehi» in formeller Weise. Sie

besprechen die ganxe Angelegenheit kühl, treffen in

fairer Weise Verfügangen über die Gütertrennung und

das Weib begibt sich zu ihren Verwandten zurück,

indem sie etwa vorhandene kleine Kinder mit sich

nimmt, schon erwachsenere bei ihrem Vater läßt. Ein

Weib konnte früher auf solche Weise nach Hause

geben ond sich gänzlich von ihrem Gatten scheiden;

solange jedoch der Gatte lebte, dnrfte sie sich nicht

wieder verehelichen. Selbst nach dessen Tode durfte

sie nicht wieder heiraten, wenn ihr Mann von hohem
Range gewesen, wenn sie nicht die Erlaubnis hierzu

von der Familie, mit der sie durch ihre Verheiratung

in Verbindung getreten war, erhielt. Wer diese Sitte

mißachtete, setzte sich der Gefahr aus» von den An-

gehörigen dieser Familie getötet zn werden, oder er

hatte znmindest eme schwere BnOe zu bezahlen.

(Turner.)

Solche Frauen wurden dann gewöhnlich Maitressen

der Weißen.

Beim Tode des Mannes, der endgültigen Lösung
der Ehe, steht das Weib nur in seltenen Fällen allein

und schutzlos da. Bei sehr vielen Naturvölkern

90*
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herrscht die Leviratsehe, nach der sich der Bruder

des Verstorbenen verpflichtet fühlt, die Witwe zu

seiner Gattin zu machen. Wo dies nicht der Fall ist^

findet das Weib bald einen anderen Mann, falls es nur

halbwegs noch rfistig und arbeitsfähig ist Auf die

äußere Schönheit kommt es dab^ gar nicht an. Knr
alte nnd arbeitsonföhige Witwen haben ein hartes

Schicksal zu erwarten; wenn sich nicht die Verwandt-

schaft ihrer erbarmt, so könnten sie unter Umständen

jämmerlich verhungern. Zum Glück ist jedoch die

Natur meist so freigebig, für des Lebens Notdurft

SU sorgen.

In Samoa fühlte sich der Bruder eines verstorben

nen Gatten meist dasn berufen, dessen Fn,u als Gattb

SU nehmen und von den yerwaisten Kindern als Vater

angesehen zu werden. War er bereits verheiratet^

80 pflegte sie nichtsdestoweniger als dessen zweite

Gattin mit ihm zu leben. Im Falle, daß mehrere

Brüder vorhanden waren, kamen diese überein, welr

eher von ihnen das Vermächtnis des verstorbenen

Bruders ansutreten habe. Der Hauptgrund für dies»

Sitte war su verhindern, daß das We9> und ihre Kinder

zu ihrer Familie zurückkehren und auf diese Weis»

Zahl und Einfluß der eigenen verringern würde. Da-

her, falls kein Bruder da war, bot sich irgend ein ande-

rer Verwandter an und wurde von der Witwe ange-

nommen. Sollte jedoch keiner von solchen mit ihr

leben wollen oder seigte sich von ihrer Seite Wider-

streben, so hatte sie in iedem Falle die Freiheit^ sn

ihren eigenen freunden wieder heimsukeluren.

(Turner.)

Eine merkwürdige Sitte, die an die Witwenver-
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bremnuig in Indien erinnerl^ ist bei den Rnbiana-
Lenten zn finden. Wenn efai Mann stirbti so wird

seine Witwe, seine Liebliagsfran, ihm nnter hundert

Fällen in mindestens achtzig über kurz oder lang frei-

willig ins Jenseits nachfolgen. Erhängen, Ersäufen,

Ersticken sind die beliebtesten Selbstmordarten, die

bei diesem Anlasse zur Anwendung kommen sollen.

(Ribbe.)

Junge und noch leidlich hübsche Witwen ergeben

sich meist der Prostitution, die ihnen ohne schwere

Arbeit reichlichen Lebensunterhalt bietet. Dies ist

namentlich bei den Küstenvölkern der Fall, wo der

.Verkehr mit den Weißen nicht selten als ffute Schule

dient

Im übrigen richtet sich das Schicksal der Witwen
auch bei den Naturvölkern nach dem Schicksal über-

haupt, das sich ja auf der ganzen Erde für jeden

Menschen recht wechselvoll gestaltet.

Somit wäre ich am Schlüsse meiner Ausführungen

über Australien und Ozeanien angelangt. Wie ich be-

reits im Vorworte angedeutet habe, ist es mir nicht

möglich gewesen, vollkommen erschöpfend mein Thema
SU behandehd. Ergänzungen und Verbesserungen

müssen weiteren Auflagen vorbehalten bleiben. Zu

berücksichtigen i^e indes noch, daß mir aus yer>

sehiedenen Ursachen räumliche Grenzen gesfeckt

waren, die ich nicht allzusehr überschreiten durfte.

Immerhin darf ich wohl annehmen, daß sich aus

dem Gegebenen ein genügend anschauliches Bild von
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dem behandelten Gegenstande machen laiJt, deutlich

genug, um es für die entsprechenden Verhältnisse bei

den ^viüaatioAavölkera um Varffleich verweadeo aa

können.

Ob dieear VecfflekJi «urnapte« der ZiviUawtioB

«iwfaUen wird. di«i m benrtailen» ttlMrluaB VAiMeii
Lemn.
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